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Dieulafoy's Reiſe in Weſtperſien und Babylonien. 
XXX.) 


Von Baghdad aus unternahm das Dieulafoy'ſche Ehe- | die Leihen, eingeſchnürt wie die Krokodilleichen von Cut, 


paar den Beſuch der Ruinen Babylons und trat am 
15. December den Ritt nach Süden an, der ſie durch die 
noch im 12. nachchriſtlichen Jahrhundert ſo reich angebaute 
und bewäſſerte meſopotamiſche Ebene nach Hillah bringen 
ſollte. Heute aber erblickt das Auge nichts als wüſtliegen⸗ 
des Land, verſandete Kanäle und Ziegeltrümmer; dieſe 
Kornkammer iſt unter türkiſcher Regierung gründlich ver⸗ 
wüſtet worden. - T 

Bei Anbruch ber Nacht erreichten fie das prächtige, aus 
Ziegeln erbaute Karawanſerai Birunus, ſo genannt nach 
einem halbwegs zwiſchen Baghdad und Hillah befindlichen 
Brunnen. Es iſt von Perſern erbaut, ſteht hinſichtlich 
ſeiner Größe ganz im Einklange mit der Anzahl der dort 
übernachtenden Schiiten und gleicht ganz den iraniſchen 
Karawanſerais, die es nur an Größe bedeutend überragt. 
Bei ſchönem Wetter ſchlafen die Reiſenden in offenen 
Niſchen, zur Winterszeit in den dahinterliegenden Gallerien; 
letztere ſuchten auch unſere Reiſenden auf. In den an⸗ 
ſtoßenden Bogen lagen in regelloſen Haufen längs der 


Wände Gepäckſtücke von etwa 2 m Länge, welche früher 


angekommenen ſchiitiſchen Pilgern zu gehören ſchienen und 
einen ſcheußlichen Geſtank verbreiteten. Es waren perſiſche 
Leichname, theils in Teppiche gewickelt und mit Stricken 
umſchnürt, theils in ſchlecht gefugte Kaſten gepackt, wie ſie 
bekannter Maßen aus ganz Perſien und ſelbſt aus Indien 
von den Schiiten nach Kerbela, der Grabſtätte Huſſein's, 
des Sohnes Ali's, geſchafft werden. Zu je vieren werden 


1) Fortſetzung von „Globus“, Bd. 48, Nr. 11, S. 166. 
Globus XLIX. Nr. 19. 


auf Maulthiere gepackt, um ihre letzte Reiſe anzutreten, 


deren Ziel ſie freilich nicht immer erreichen. Denn manches 


Maulthier geht unterwegs zu Grunde und ſeine ſtinkende 
Laſt bleibt den Geiern und Schakalen zur Beute liegen. 
Dieſe Nacht brachten die Reiſenden alſo unter freiem 
Himmel auf dem Hofe zu; aber auch dorthin drang der 
Peſtgeſtank der Leichen, und als ſie am nächſten Morgen 
verſuchten, vor den Maulthiertreibern aufzubrechen, war 
das vergebliche Mühe; denn der ganze Weg war mit ähn⸗ 
lichen Transporten bedeckt. Um Mittag erreichten ſie das 
Karawanſerai Iskanderijeh, das weniger ſchön, aber ganz 
ebenſo beſucht iſt, wie Birunus, denn es iſt an der Stelle 
erbaut, wo ſich die Wege nach Kerbela und nach Hillah 
gabeln. Am folgenden Tage (16. December) betraten ſie 
den Umkreis des einſtigen Babylon, ohne es indeſſen zu 
merken; denn ein gewaltiges Unwetter, das erſte, welches 
ſie ſeit dem Monate März erlebten, hatte den Himmel ver⸗ 
dunkelt, brachte ſie vom Wege ab und durchnäßte ſie bald 
bis auf die Knochen. Ohne näher hinzuſehen, ritten fie 
an einer viefigen Erdmaſſe entlang, welche fte ſchon feit 
dem Morgen erblickt hatten, und ſtießen zuletzt auf tiefe 
Gräben, welche einen aus Scherben gebildeten Hügel in 
allen Richtungen durchſchnitten; bald darauf befanden fie 
ſich vor einem Hauſe, welches der Aufſeher der engliſchen 
Ausgrabungen in Babylon bewohnt. Dieſelben finden ſchon 
ſeit mehreren Jahren in den Paläſten Nabuchodonoſor's 
ſtatt; alljährlich kommt ein Conſervator vom Britiſh Muſeum 
herüber, um, wenn nöthig, den Arbeiten neuen Schwung 
zu verleihen, die tägliche Aufſicht aber führt ein Armenier, 
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derſelbe, bei welchem Dieulafoy's Unterkommen fanden. In 
dem letzten Halbjahre hatte man Backſteintafeln mit Keil⸗ 
inſchriften, Reſte von Thierfiguren, die wahrſcheinlich als 
Kinderſpielzeug gedient haben, Vaſen aus gebändertem 
Achat und Terracottafiguren im reinſten griechiſchen Stile 
ausgegraben. Während die Reiſenden dieſe Sachen muſter⸗ 
ten, hatte ſich das Unwetter verzogen, ſo daß ſie ihren Ritt 
nach Hillah fortſetzen konnten. Drei Stunden dauerte es 
noch, ehe die weißen Minarets der Stadt ſich zeigten; dann 
gelangte man in die Vorſtädte von Hillah, erblickte den 
Euphrat, überſchritt eine Schiffbrücke, welche beſſer im 
Stande iſt, als diejenige von Baghdad, und befand ſich 
ſchließlich in der Stadt ſelbſt, wo die zwei Zapties, welche 
den Reiſenden mitgegeben und vorangeritten waren, ihnen 


die verlaſſene Wohnung eines reichen, nach Mekka gepilgerten 
Mannes zur Unterkunft anwieſen. 
Hillah, ein Muteſſariflik des Wilajet Baghdad, wurde 
im Jahre 1831 von der Peſt verheert und zählt heutigen 
Tages kaum 15 000 Einwohner, die ſich aus Arabern, 
Chaldäern, induftriellen und einflußreichen Juden, ſchiitiſchen 
Perſern und türkiſchen Beamten, dieſem Krebsſchaden des 
ganzen Reiches, zuſammenſetzen; dazu kommen noch die 
Fremden und die Nomaden, welche in allen Städten des 
Orients und beſonders in denen, welche berühmten Wall- 
fahrtsorten nahe liegen, ſo zahlreich vertreten ſind. 

Die Häuſer der Stadt ſind aus Material erbaut, welches 
von den altbabyloniſchen Monumenten herſtammt, wie 
Ziegel, bie mit dem Namen des Nabuchodonoſor geſtempelt 


Transport ſchiitiſcher Leichen nach Kerbela. 


ſind, und Erdpechſchichten an Stelle des Mörtels darthun; 
ſie ſind ebenſo hoch, wie diejenigen Baghdads, zeigen aber 
trotzdem einen vollſtändig orientaliſchen Charakter, da ihre 
Mauern nach außen hin keine Fenſter haben und ſie oben 
von Terraſſen bedeckt werden. Palmen ragen darüber 
empor und Bananen umgeben ſie, und glücklich wird die 
Strenge und Mondtonie dieſer Bauweiſe durch bie Ueppig⸗ 
keit der Vegetation gemildert. Beſonders von der Terraſſe 
des von Dieulafoy bewohnten Hauſes aus bietet ſich eine 
lachende Ausſicht dar; das Auge überſchaut beide Ufer des 
Fluſſes, die mit prächtigen Dattelpalmen bepflanzt ſind; 
Boote bewegen ſich auf- und abwärts, Reiter baden ihre 
Pferde im Strome und zahlreiche Landleute, welche zu faul 
ſind, ben der Schiffbrücke zu bemühen, ziehen es vor, 
ſich zu entkleiden, einen ledernen Schlauch aufzublaſen, den⸗ 


ſelben in ihre Arme zu ſchließen und, von ihm getragen, 
den Strom zu durchſchwimmen in derſelben Weiſe, wie es 
ſchon vor Jahrtauſenden ihre babyloniſchen Vorfahren ge- 
than haben. 

In Hillah giebt es keine intereſſanten Bauwerke aus 
mohammedaniſcher Zeit; nur am Wege nach Kerbela ſteht 
eine kleine Moſchee, Meſchhed-eſch-Schems oder Sonnen⸗ 
moſchee genannt, welche nach dem Glauben des Volkes auf 
einem Schlachtfelde ſtehen ſoll, wo Ali in der Furcht, durch 
das Anbrechen der Nacht den Vortheil eines bereits ſicheren 
Sieges zu verlieren, nach dem Vorbilde Joſua's mit Blick 
und Geberde den Gang der Sonne aufgehalten haben ſoll. 
Vielleicht aber erhebt fid) die Moſchee auf der Stelle eines 


alten Sonnentempels, welchen Nabuchodonoſor einer erhal⸗ 
tenen Inſchrift zufolge in Babylon erbauen ließ. 


— — 
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Hillah, bie mohammedaniſche Stadt, datirt aus der 
erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, als jene Gegend fid) 
noch eines Abglanzes altbabyloniſchen Wohlergehens erfreute. 
Seitdem iſt es zu einer türkiſchen Provinzialſtadt zweiten 
Ranges herabgeſunken. Wenn man die Umgegend der 
Stadt muſtert und den zerfallenen Mauern, welche die 
beiden rieſigen Schutthügel an den äußerſten Enden des 
einſtigen Babylon, Babil und Birs Nimrud, zu verbinden 


ſcheinen, mit den Augen folgt, ſo gelangt man zu dem 


Schluſſe, daß Hillah ungefähr den Mittelpunkt des 513 
Quadratkilometer großen Raumes einnimmt, welchen einſt 
die Mauern mit ihren 100 ehernen Thoren umſchloſſen. 
Von dieſem gewaltigen Raume darf man nicht auf eine 
unzählbare Häuſermaſſe ſchließen; vielmehr wiſſen wir, daß 
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ein ſehr großer Theil des Raumes von Gärten und Feldern 
eingenommen wurde, deren Ertrag während einer Belage- 
rung oder Hungersnoth hinreichte, die Einwohner zu er⸗ 
nähren. Andererſeits enthielt der bebaute Theil, der von 
lauter geradlinigen Straßen durchſchnitten wurde, lauter 
drei- oder vierſtöckige Häuſer — entgegen dem heutigen 
orientaliſchen Gebrauche —, jo daß die Bevölkerungszahl 
immerhin eine ſehr anſehnliche geweſen ſein muß. 

Am 17. December ſtatteten die Reiſenden dem 13 km 
ſüdweſtlich von Hillah gelegenen Birs Nimrud einen 
Beſuch ab. Wenn man die Stadt durch das nach Meſchhed 
Ali führende Thor verläßt, ſo erblickt man alsbald aus der 
flachen Ebene einen offenbar von Menſchenhand errichteten 
Berg emporragen. Je näher man demſelben kommt, um 


Birs Nimrud. (Nach einer Photographie der Mme. Dieulafoy.) 


ſo rieſiger erſcheint er dem Auge, das bald davon abläßt, 
das Ganze zu umfaſſen und ſich damit begnügt, die einzelnen 
Theile deſſelben nach einander zu muſtern. Zuerſt erklom⸗ 
men die etwas ermüdeten Pferde einen Schutthügel, den 
ein arabiſches Gebäude krönt. Es iſt der Tell Ibrahim 
el⸗Chalil, der Hügel Abraham's des Freundes, nämlich 
Allah's, deffen Aſche angeblich unter der weißen Kuppel 
des Gebäudes ruht; fein Grab genießt in Chaldäa dieſelbe 
Verehrung, wie dasjenige Esra's oder Ezechiel's in Meſo⸗ 
potamien. Bauern wohnen darin, welche in der Nähe ihre 
Felder haben. Eine flache Senkung ſcheidet den Tell 


Ibrahim vom Birs Nimrud (d. h. Thurm Nimrod's; Birs 


ift wahrſcheinlich aus Borſippa verdorben, wie dieſer ſüd⸗ 
öſtlichſte Theil des alten Babylon einſt hieß). 60 m hoch 
erhebt ſich der Ruinenhaufen und trägt auf ſeinem Gipfel 


einen noch 11 m höher aufragenden Thurm aus Ziegeln, 
den oben eine tiefe Spalte durchſetzt. Rings herum liegen 
mächtige Ziegelſteinblöcke zerſtreut, welche ſteinhart und von 
einem merkwürdigen grünen Glasfluſſe umgeben ſind. Von 
dieſer Stelle aus reicht der Blick ins Unermeßliche; in Folge 
der reinen Luft ſieht man im Süden die Minarets von 
Meſchhed⸗Ali, im Nordweſten die Mauern von Hillah, im 
Norden die Palmen von Kerbela und zu ſeinen Füßen die 
Sumpfſeen Harkeh und Hindijeh, in welchen fid), um den 
Griffen der türkiſchen Beamten zu entgehen, einige Araber— 
ſtämme auf Pfahlbauten niedergelaſſen haben. 

Deutlich kann man noch heutigen Tages am Birs 
Nimrud terraſſenförmige Abſtufungen unterſcheiden, nament⸗ 
lich an der ſüdlichen und der öſtlichen Seite, während die 
weſtliche und nördliche ſchrofſer abſtürzt. Dieſer Umſtand 
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beweiſt, daß man es hier mit dem von Herodot beſchriebenen 
Bel⸗Tempel zu thun hat, welcher aus ſieben über einander 
geſetzten Etagen oder Thürmen beſtand und auf einer außen 
herumlaufenden Treppe zu erſteigen war. Das ganze Ge— 
bäude war, wie eine dort von Rawlinſon aufgefundene 
Inſchrift Nabuchodonoſor's meldet, dem Gotte Nebo geweiht 
und führte den Namen „Haus der rechten Hand“ oder „des 
Glücks“. Die einzelnen Stockwerke enthielten beſondere 
Heiligthümer und waren den ſieben planetariſchen Gott— 
heiten geweiht, nämlich von unten angefangen dem Adar 
(Saturn), der Iſtar (Venus), dem Merodach (Jupiter), dem 
Nebo (Merkur), dem Nergal (Mars), dem Mond- und dem 
Sonnengotte. Dem Charakter der verſchiedenen Götter 
entſprechend waren die einzelnen Etagen durch glaſirte 
Ziegel von verſchiedener Farbe (ſchwarz, weiß, orange, 
blau, ſcharlach, ſilbern und golden) geſchmückt. Nach 
J. Oppert's Berechnung betrug die urſprüngliche Höhe des 
Bauwerkes 250 Fuß, wovon auf die Baſis 75 Fuß und 
auf jedes der ſieben Stockwerke 25 entfielen. Ob wir in 
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dem Birs Nimrud, wie die jüdiſche Tradition und beſonders 
der Talmud will, den babyloniſchen Thurm der Bibel zu 
erblicken haben oder ob darunter die Ruine Babil (T. unten) 
am Nordende Alt-Babylons zu verſtehen iſt, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht entſcheiden. Für erſteres ſpricht die größere 
Höhe (60 m) des Birs Nimrud und die Tradition, für 
letzteres der Name Babil und der Umſtand, daß Babil nach 
Angabe ſämmtlicher Reiſenden trotz ſeiner geringeren Höhe 
(40 m) weitaus der impoſanteſte von allen Ruinenhügeln 
Babhlons ift. 

Am 18. December wurde ein Ausflug nach Norden, 
auf dem linken Euphrat⸗Ufer, unternommen; zuerſt beſuchten 
jte den Schutthügel Amran⸗ibn⸗Ali, welchen fie ſchon drei 
Tage vorher, als ſie Zuflucht vor dem Gewitter ſuchten, 
betreten hatten. Hügel zerbrochener Ziegelſteine, ausge— 
hobene und andere zum Theil wieder verſchüttete Gräben 
bilden hier ein wirres Durcheinander, in welchem man 
herumirrt, ohne daß die Aufmerkſamkeit durch irgend etwas 
gefeſſelt würde. Und doch befindet man ſich nach Oppert's 


Löwe aus Baſalt auf dem Hügel el-Kafr. (Nach einer Photographie von Mme. Dieulafoy.) 


Anſicht auf der Stätte eines der ſieben Weltwunder, näm⸗ 
lich der „hängenden Gärten der Semiramis“, richtiger des 
Nabuchodonoſor's, ber fie für feine mediſche Gattin Amytis, 
des Aſtyages' Tochter, erbaute. Dafür ſpricht, daß dort 
gefundene Ziegel mit dem Namen Nabuchodonoſor's ge— 
ſtempelt ſind. Oppert hat dort Gräber aufgedeckt, deren 
Inhalt ſie der parthiſchen Epoche zuweiſt. 

Nicht weit nördlich von Amran⸗ibn⸗Ali liegt die Ruine 
elj⸗Kaſr (d. i. die Burg); „Burg“ heißt dieſes Bauwerk auch 
bei den klaſſiſchen Schriftſtellern, bei Herodot, Diodor und 
Curtius, und nach den Inſchriften der hier gefundenen 
Backſteine war es einſt ein „Palaſt Nebukadnezar's, Königs 
von Babylon, Erhalter des Tempels der Höhe und des 
Tempels des Glücks, welcher in der Verehrung Nebo's und 
Merodach's, ſeiner Herren, wandelt, Sohnes Nabopolaſſar's, 
des Königs von Babylon“. Einige plumpe Mauerreſte, 
durch eiſenharten Mörtel mit einander zuſammenhängend, 
Rund ein halb im Schutt begrabener baſaltener Löwe von 
ſehr barbariſcher Arbeit, den die Eingeborenen el-pil, d. h. 
den Elephanten, nennen, ſind alles, was von der einſtigen 


Pracht übriggeblieben iſt. Dagegen ſind die in dieſer 
Gegend angeſtellten Nachgrabungen ſtets von Erfolg be— 
gleitet geweſen. Auch zur Zeit von Dieulafoy's Beſuch 
waren 300 bis 400 Arbeiter beſchäftigt, die zwiſchen rieſig 
dicken, aus ungebrannten Ziegeln beſtehenden Mauern auf⸗ 
gehäufte Erde zu entfernen und hohe, lange, aber ſchmale 
Säle freizulegen, wobei ſie auf Gegenſtände von geringem 
künſtleriſchem, aber gewiß großem wiſſenſchaftlichem Werthe 
ſtießen; namentlich waren es Tüfelchen aus gebranntem 
Thone, die mit überaus eng an einander gerückten Keilin⸗ 
ſchriften bedeckt waren. 1 
Etwa 21/, km nördlich von der Königsburg erhebt jid) 
in Geſtalt einer abgeſtumpften Pyramide jener rieſige 
Tumulus, welchen die Reiſenden ſchon vom Chan Isken⸗ 
derijeh aus erblickt hatten, und der nebſt dem Bis Nimrud 
heute die äußerſten Grenzen des alten Babylon bezeichnet. 
Dieſer Schutthaufen, Babil mit Namen, die letzten Reſte 
des einſtigen Merodach-Tempels darſtellend, die impofan- 
teſte Ruine im ganzen Bezirke von Babylon, iſt heute noch 
40 m hoch, 180 m lang und bildet oben eine Plattform von 
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70 m Breite. Schon zu Strabon's Zeiten lag dieſes 
„Grabmal des Belus“ in Trümmern; demſelben Autor 
zufolge hatte kerxes es zerſtört. Daß Strabon, offenbar 
älteren Berichten folgend, das Bauwerk als ein Heiligthum 
des Bel bezeichnet, ſtimmt ganz mit den Inſchriften überein, 
welche den Ehrennamen Bil, d. h. „Herr“, beſonders dem 
Gott Merodach beilegen. In der Ruine ſelbſt find lediglich 
Backſteine mit dem Namen Nabuchodonoſor's gefunden 
worden, der aber nur von einer Wiederherſtellung des 
Tempels erzählt. Aber ſchon ein Jahrhundert früher er— 


wähnen die Könige Tiglath-Pileſar IV. und Aſarhaddon 
denſelben, und ſchon letzterer ſagt, daß er ihn nur reſtaurirt 
habe; derſelbe beſtand alſo ſchon lange vorher und war ohne 
Zweifel ein uraltes Heiligthum, welches von den Königen 
Babylons von Zeit zu Zeit wieder hergeſtellt und umge⸗ 
baut wurde. Wie anſcheinend alle großen Gebäude Baby⸗ 
long war auch der Tempel Merodach's mit einer viereckigen 
Mauer umgeben, von welcher an der Nord- und Oſtſeite 
noch deutliche Spuren vorhanden ſind. 

Ohne Mühe kann man die obere Plattform des Schutt⸗ 


hügels erklimmen; aber an Stelle der goldenen Bildſäulen, grabungen beſchäftigten Araber und Türken etwas Leben 


die Xerxes geraubt hat, findet man oben nur zerbrochene 
Ziegelſteine und einen verſchütteten Brunnen, deſſen Zweck 
nicht ganz klar iſt. Hier und da ſieht man Bruchſtücke von 
Inſchriften zerſtreut. Am ſüdlichen Ende des Hügels ſtößt 
man auf gemauerte Wände und Ausgrabungen; letztere 
haben aber anſcheinend keine intereſſanten Reſultate geliefert 
und ſind darum aufgegeben worden. Vom Gipfel Babils 
aus geſehen erſcheinen die Reſte Babylons trauriger und 
öder als von jeder anderen Stelle aus; während im Kafr 
die weißen Mäntel und rothen Tarbufche der bei den Mus- 


und Bewegung in die Landſchaft bringen, wird der Hügel 
Babil, auf welchem nur Geſtrüpp und hartes Kraut 
wachſen, nur von Ziegen und ihren halbwilden Hirten be- 


ſucht. Die Worte des Propheten Jeremias find zur Wahr 


heit geworden: „Und Babel ſoll zum Steinhaufen und 
zur Drachenwohnung werden, zum Wunder und zum An⸗ 
pfeifen, daß Niemand drinnen wohnt“ und „Ihre Städte 
ſind zur Wüſte und zu einem dürren öden Lande worden, 
zum Lande, da Niemand innen wohnt und da kein Menſch 
innen wandelt.“ 


Die Michaelbucht am Kaſpiſchen Meere. 


Vom K. Ruff. Staatsrathe Dr. O. Heyfelder. 


Ein klimatiſch⸗geographiſches Unicum hat in dieſem 
Winter am Oſtufer des Kaſpiſchen Meeres ſtattgefunden, 
welches auf die Verkehrsmittel und die Anlage der Verkehrs⸗ 
ſtraßen zwiſchen dem ruſſiſchen Mutterlande und Transz 


kaſpien Einfluß zu üben beſtimmt iſt. Der Meerbuſen 
von Krasnowodsk und die Michaelbucht war im Monat 
Januar bei 220 Kälte und Nordoſtwind gänzlich zugefroren, 
fo daß der Kriegsdampfer „Tſchikiſchljar“ und der Schooner 
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„Karamſin“, welche am 3. bis 16. Februar von Krasno- 
wodsk ausgelaufen waren, wieder umkehren mußten. Einige 
Dampfbarkaſſen waren geradezu vom Eiſe eingeſchloſſen 
worden. Der Schiffsverkehr von Transkaſpien nach dem 
weſtlichen Ufer, d. h. von Krasnowodsk nach Baku, war 
während einer Woche, der von Krasnowodsk nach Michai— 
lowsk während zweier Wochen gänzlich unterbrochen, indem 
ſich zwiſchen dem Endpunkte der Transkaſpiſchen Eiſenbahn 
bei Michailowsk und dem offenen Meere das Eis im ganzen 
Meerbuſen eingeſchoben hatte. Wenn nun auch angu 
nehmen iſt, daß ſich ein ſolches abnormes Sinken der 
Temperatur und ein Zufrieren des Meeres ſüdlich des 
40. Breitengrades, wie es ſeit 30 Jahren nicht beobachtet 
wurde, nicht oft wiederholen wird, ſo muß die Möglichkeit 
eines Zufrierens des Meerbuſens bei der Einrichtung des 
Verkehrs zwiſchen Transkaſpien und dem Reiche jedenfalls 
berückſichtigt werden. Iſt durch dieſes Vorkommen die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf jene Gegend gerichtet worden, 
fo ſtand doch ſchon vorher feft, daß Michailowsk als End- 
punkt der Schiffahrt und Anfangspunkt des Schienenweges 
zu verlaſſen ſei. Bisher war nämlich der Verkehr in fol⸗ 
gender Weiſe vor fid) gegangen. Von Baku, Petrowsk 
und Aſtrachan fuhren große Meerdampfer nach Krasnowodsk, 
von Krasnowodsk (mit Umladung) kleine Dampfſchiffe durch 
die Bucht und ihren Archipelagus nach Michailowsk, wo 
die Eiſenbahn beginnt, welche 1880 zunächſt als ſtretegiſche 
Bahn für die Expedition nach Achal-Teke erbaut wurde. 
Holzbarken kommen auf der Kama und der Wolga herab— 
geſchwommen und gehen direkt von Aſtrachan nach Krasno⸗ 
wodsk, von von ſie durch Schleppdampfer bis Michailowsk 
gebracht werden. 

Krasnowodsk, der „Ort mit den ſchönen oder guten 
Waſſern“, wahrſcheinlich nach ſeinem herrlichen, natürlichen 
Hafen und ſeinem geſchützten Waſſer ſo genannt, liegt unter 
dem 409 nördl. Br. (genau 400 0“ 3“ nördl. Br., 30 87 
52,6“ öſtl. L. von Baku) in einer Bucht, von amphi- 
theatraliſch aufſteigenden Felſen umgeben und durch einen 
natürlichen Molo gegen das offene Meer geſchützt. Dieſem 
langen, ſchmalen Landvorſprunge, Krasnowodskaja Kaſa 
oder „der Zopf, die Flechte von Krasnowodsk“ genannt, 
ber fid) von Norden nach Süden und Süidoſten erſtreckt, 
kommt von Süden eine ähnliche ſchmale Landzunge ent— 
gegen, eine Fortſetzung der großen Inſel Tſcheleken. 
Zwiſchen ihnen hindurch, gleichſam wie durch ein Thor, iſt 
die Einfahrt der Schiffe in den Meerbuſen; ſie wenden ſich 
dann um die Krasnowodskaja Kafa mit dem davor befind— 
lichen Leuchtſchiffe nach Norden und gelangen ſo nach 
Krasnowodsk. Deſſen Hafen iſt ſo tief, daß die größten 
Schiffe bis zum Ufer fahren und gerade gegenüber dem 
Gouvernementsgebäude anlegen können. Krasnowodsk hat 
noch keine Stadtrechte, aber ein ſtädtiſches Ausſehen, große 
ſteinerne Kreuzgebäude, Wohnungen, Kaſernen, Werkſtätten, 
einen Militärklub, große Plätze, regelmäßige Straßen, einen 
von Perſern, Armeniern und Ruſſen gehaltenen Bazar, 
aber kein Trinkwaſſer, keine Quelle, kein Acker⸗ oder Wieſen⸗ 
land und nur einen Garten, den ſogenannten Stadtgarten. 
Derſelbe iſt von General Lomakin, als er die Provinz 
adminiſtrirte, mit großer Mühe angelegt worden, indem er 
die Gartenerde aus Lenkoran, dieſem Eden des Kaſpiſchen 
Meeres, herbeiſchaffen ließ. Dabei iſt aber der Garten 
doch nur ein armſeliger Nothbehelf geworden. Beſſer ge- 
lang dieſelbe Procedur in Baku, das auch auf Felſen, Sand 
und Salz gegründet iſt. Die Gartenerde, aus Lenkoran 
angefahren, hat daſelbſt einen ſtattlichen, ſchattigen Garten 
mit Bäumen und Buſchwerk halb ſüdlicher, halb nordiſcher 
Flora zu Stande gebracht. 


295 


Das Waſſer zum Trinken und Kochen, überhaupt alles 
erforderliche Süßwaſſer, wird zu Krasnowodsk durch zwei 
große Dampfmaſchinen aus Meerwaſſer gewonnen. Im 
Sommer ſtrahlt der Felſengrund und das Steinamphi⸗ 
theater hinter dem Orte die Sonnenwärme in unerträg— 
licher Weiſe zurück. Nur die relative Feuchtigkeit der Luft 
vom Meere her und häufige Seebäder machen den Auf— 
enthalt alsdann erträglich. Krasnowodsk iſt durch ein 
unterſeeiſches Kabel mit Baku und Aſtrachan telegraphiſch 
verbunden und die regelmäßigen Fahrten des Dampfers der 
Geſellſchaft „Kawkas i Merkuri“ ſetzen den Ort einmal 
die Woche aufwärts und einmal abwärts mit allen Ufer- 
ſtädten des Kaſpiſchen Meeres in Verbindung. Dieſelben 
führen ihm alle Lebensmittel und Lebensbedingungen zu, 
welche es entbehrt. Es war bis 1880 Sitz der Admini— 
ſtration der Provinz, der Hauptpoſt, während des Feldzuges 
zeitweilig auch des Hauptquartiers. Auch jetzt, ſeit ihm 
als Konkurrenz Michailowsk und Aschabad entſtanden ſind, 
bewahrt es als beſter Hafen und Hauptvermittelungsort 
zwiſchen Diesſeits und Jenſeits eine gewiſſe Bedeutung. 
Dies war auch der Grund, warum kompetente Leute, dar⸗ 
unter auch einer der Maßgebendſten, dafür ſtimmten, die 
Transkaſpiſche Bahn bis Krasnowodsk zu führen und hier 
mit den Meerſchiffen in direkte Verbindung ohne Zwiſchen⸗ 
umladung zu ſetzen. 

eit der Chan von Buhara feine Zuſtimmung gegeben, 
daß die Bahn durch fein Land nach Ruſſiſch-Turkeſtan ges 
führt wird, iſt ſie für den Handel wie für die Strategie 
von hervorragender Bedeutung geworden und damit iſt ihr 
Anfang am Oſtufer des Kaſpiſchen Meeres aus einer 
lokalen zu einer Frage von nationaler und internationaler 
Bedeutung geworden. Daß derſelbe nicht mehr in Mihai- 
lowsk bleiben kann, darüber iſt kein Zweifel bei Allen, die 
darüber ein Urtheil haben. Michailowsk wurde überhaupt 
gewählt, weil es fid) im Anfange der Expedition nach Achal- 
Teke um die möglichſt raſche Herſtellung eines Schienen- 
weges handelte, Michailowsk war eben der äußerſte Punkt 
im Meerbuſen, der mit Schiffen erreicht werden konnte, 
und von dem aus ein relativ flaches felſenloſes Territorium 
ununterbrochen bis Kizil Arwat, 200 Werſt weit, und ſo— 
mit bis zur Oaſe führte. So ward alſo damals hier der 
Eiſenbahnkopf angelegt. Die Kommunikation geht bis heute 
in folgender Weiſe vor ſich. Nachdem ein Schiff von 
Aſtrachan in zweimal 24 Stunden, von Baku in 18 Stunden 
bis Krasnowodsk gekommen, ſo wird es ausgeladen, d. h. 
Perſonen wie Fracht auf ein kleines flachgehendes Dampf- 
boot umgeladen oder Barken von entſprechendem Kaliber 
demſelben als Schlepper angehängt und es beginnt nun die 
Zwiſchenfahrt von Krasnowodsk nach Michailowsk, anfangs, 
obwohl innerhalb des Meerbuſens, doch in freiem, tiefem 
Waſſer. Auf der Höhe der Inſel Rau angekommen, verläßt 
die Fahrſtraße die bisherige Nichtung und biegt etwas 
ſtärker nach Oſten gegen Michailowsk ab, das Fahrwaſſer 
verengert ſich und verliert an Tiefe. Die Inſeln Rau und 
Kusjuklin bleiben links, Boguruljar rechts. Um die Inſel 
Gjurgjumil biegt die Fahrſtraße direkt nach Oſten ab, 
zwiſchen der größeren langgeſtreckten Inſel Uzun⸗ ada und 
der kleinen ſüdlich gelegenen Inſel Erkekli durchführend. 
Bis hierher iſt immerhin noch von einem eigentlichen Fahr⸗ 
waſſer und von geraden Linien die Rede. Nun aber be⸗ 
ginnt ein Durcheinander von Sandbänken, Inſeln, Halb⸗ 
inſeln, um welche herum die Schiffe oft in ſpitzem Winkel 
zu fahren haben, bei ſeichtem fortwährend wechſelndem 
Waſſerſtande. Man fährt in dieſen Windungen der Michael- 
bucht ſelbſt mit den kleinen flachgehenden Dampfern nur 
langſam und vorſichtig, die Meerestiefe beſtändig meſſend, 
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und geräth dennoch zuweilen auf Grund. In dunklen 
Nächten geht man ſogar vor Anker. Ich hatte ſchon im 
Jahre 1880 bemerkt, daß der Flugſand am Ufer von den 
Oſtwinden gegen die Bucht getrieben, deren Ränder wie 
deren Tiefe ändert, eine Thatſache, welche die während fünf 
Jahren gemachten Beobachtungen des meteorologiſchen 
Obſervatoriums in Michailowsk beſtätigt haben. Die Fahrt 
von Krasnowodsk bis Michailowsk dauert im günſtigen 
Falle 16 bis 18 Stunden, im ungünſtigen 20 bis 23. 
Nachdem man von Aschabad bis Michailowsk in 16 Stunden 
gefahren oder von Baku bis Krasnowodsk in 18 Stunden 
zur See gelangt iſt, nimmt dieſe Zwiſchenſtrecke mit einer 
16- bis 20 ſtündigen Fahrt und zweimaligem Umladen eine 
verhältnißmäßig große Zeit in Anſpruch. Haben wir aber 
die große Handelsſtraße vom Schwarzen Meere bis Indien 
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im Auge, ſo iſt in dieſer Rieſenkette von Dampfſchiffahrt 
und Eiſenbahn das Zwiſchenglied Krasnowodsk-Michailowsk 
eine Anomalie. Von dieſem Geſichtspunkte aus ließ nun 
der Erbauer der Bahn, General Annenkow, Chef des 
Militärtransportweſens, die Michaelbucht einer genauen, 
mehrfachen Tiefenmeſſung, ſowie ihre Ufer ſorgfältigen 
Unterſuchungen unterziehen und darauf die Berechnung ver⸗ 
ſchiedener Projekte baſiren, welche zu einer Verbeſſerung der 
Kommunikation in Vorſchlag kommen konnten. 

Das erſte Projekt beſtand darin, die letzte Strecke des 
Fahrwaſſers in der Michaelbucht auszubaggern, gleichmäßig 
zu vertiefen und jo Michailowsk größeren Schiffen zu- 
gänglich zu machen, alfo auf diefe Art eine direkte Schiffs- 
verbindung zwiſchen dem Eiſenbahnkopfe und dem Oſtufer 
herzuſtellen. Es handelte ſich darum, ein Fahrwaſſer von 
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9 Fuß Tiefe zu ſchaffen, wie es dem von Aſtrachan 
entfpricht, |o daß dieſelben Schiffe, welche zum Anlaufen in 
Aſtrachan befähigt ſind oder, die Wolga herabkommend, 
Aſtrachan paſſiren, auch zum Anlaufen von Michailowsk 
geeignet wären ohne umzuladen. Alle betreffenden Laſt⸗ 
ſchiffe und auch die Dampfer des Kaſpiſchen Meeres (mit 
Ausnahme von dreien) haben nur 9 Fuß Tiefgang. Die 
Meſſungen haben nun ergeben, daß zur Herſtellung dieſer 
Tiefe in hinreichender Länge nicht weniger als 40 000 
Kubikfaden Erde ausgebaggert werden müßten, was einen 
unverhältnißmäßigen Aufwand von Geld, Zeit und Arbeit 
erfordern würde. Die Arbeit würde aber möglicher Weiſe 
keine definitive, ſondern eine periodiſch wiederkehrende ſein, 
da die Verſandung eine von Often nach Weſten fortſchrei⸗ 
tende zu fein ſcheint. Ich möchte mir die Hypotheſe er- 


lauben, daß die ganze Halbinſel Dardſha eine Erdan- 
ſchwemmung in dem ehemaligen Ausfluſſe des Amu⸗Darja 
iſt, auf welcher die vorherrſchenden Oſtwinde beſtändig Sand 
anhäufen. Die Reſte der ehemaligen Mündung des Fluſſes 
ſind im Norden der Halbinſel die längliche Balchanbucht, 
im Süden die gewundene Michaelbucht; oſtwärts aber 
zwiſchen dem großen und kleinen Balchangebirge führt eine 
Zeit lang ein deutliches, breites, gleichmäßiges Flußbett, 
in welchem wir oft genug marſchirt ſind und deſſen 
. und abgegrenzte Ufer Jedermann auf⸗ 
ielen. 

Das zweite Projekt war folgendes. Die Eiſenbahn 
wird von Michailowsk hinter der Balchanbucht hinweg an 
deren Nordufer bis Krasnowodsk weiter geführt, eine Strecke 
von nur 120 Werſt, ſcheinbar die kürzeſte und wegen der 
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Bedeutung des Hafens von Krasnowodsk glücklichſte Löſung 
der Frage. 

Aber dieſem fo ſchönen Plane ſtehen Gründe der Defo- 
nomie entgegen, alſo praktiſche, entſcheidende Gründe und 
außerdem ſcheint es, daß eine möglichſte Beſchleunigung 
reſp. baldige Fertigſtellung der Arbeiten gewünſcht wurde. 
Der Weg, den die Eiſenbahn zu nehmen hätte, war uns 
als Karawanenweg für Kameele während der Expedition 
bekannt und vertraut; er iſt abſolut ohne Waſſer, gebirgig 
und troſtlos. Von Michailowsk oder vielmehr ſchon von 
Molla⸗Kary, ohne Michailowsk zu berühren, würde der Bau 
ohne Schwierigkeit erſt in dem alten Bette des Amu⸗Darja 
bis zur Balchanbucht zu führen ſein. Im weiteren Ver⸗ 
laufe am Nordrande dieſer Bucht hätte ſie zuerſt den quer⸗ 
geſtellten Bergrücken Irtyg-Burul zu durchſchneiden, dann 
die Ausläufer des Kurany⸗Kary, hierauf den Kuba-Dagh, 
um endlich in Krasnowodsk am Meere zu endigen. Dieſe 
Gebirge beſtehen aus harten, kahlen, vielzackigen und viel 
durchklüfteten Felſen, welche durch Einſchnitte und Tunnels 
durchbrochen werden müßten, was bedeutende Felsſpren— 
gungen vorausſetzt. Dies aber würde den Bau verzögern 
und vertheuern. Er würde mehrere Jahre bis zur Vollen⸗ 
dung in Anſpruch nehmen und per Werſt auf 60 000 Rubel 
zu ſtehen kommen, während dieſe Eiſenbahn im Durch— 
ſchnitte nur 30 000 Rubel per Werft koſtet. Nun wäre 
es denkbar, an einem früheren Punkte der Balchanbucht mit 
Umgehung der Felsgebirge den Landungsplatz und den 
Eiſenbahnkopf anzulegen. Die ganze Balchanbucht ift aber 
Me Fuß tief, wodurch auch diefe Möglichkeit befeitigt 
wird. 

Das dritte und beinahe ſchon ausgeführte Projekt iſt 
das Produkt der für Realiſirung der beiden anderen ge- 
machten Unterſuchungen und Meſſungen. Es beſteht in 
Folgendem: Fortſetzung der Bahn von ihrem jetzigen End- 
punkte am Nordufer der Michaelbucht über die Halbinſel 
Dardſha bis auf die Inſel Uzun⸗ ada, im Ganzen nur 
24 Werſt. Vom Ufer zur Inſel hat der Bahnkörper eine 
Untiefe reſp. Sandbank mit nur 1 Fuß Waſſer zu über⸗ 
ſchreiten. Er wird auf der ſüdweſtlichſten Spitze der Inſel 
enden, woſelbſt eine hölzerne Anfahrt zum Anlegen der 
Schiffe erbaut wird und wo das Waſſer eine Tiefe von 
12 Fuß zeigt. Die ganze Waſſerſtraße vom Meere bis 
an dieſe Stelle hat 12, 11, 10 Fuß Tiefe mit alleiniger 
Ausnahme einer Durchfahrt zwiſchen Uzun- ada und einer 
kleinen ſüdlich gelegenen Inſel, wo auf einer ganz kurzen 
Strecke nur 8 Fuß Waſſertiefe ſind. Das Ausbaggern 
dieſer Stelle erfordert die Entfernung von 1500 Kubik⸗ 
faden Erde. Von nun an wird die Fahrt von Baku bis 
Uzun⸗Ada ohne Unterbrechung vor ſich gehen, nur 18 bis 
20 Stunden währen, und ſich folgendermaßen geſtalten. 
Nachdem das Schiff durch die Einfahrt aus dem offenen 
Meere in die Bucht gelangt iſt, wird es nicht mehr nach 
Norden abbiegen, ſondern direkt nach Oſten halten, bei der 
Inſel Rau in das Fahrwaſſer Krasnowodsk⸗Michailowsk 
gelangen, daſſelbe aber nicht ganz bis zur Inſel Erkekli yer- 
folgen, ſondern es gleich nach der Inſel Kytſchi-Kyzyl und 
der unbenannten Sandbank verlaſſen, um nach Nordoſt 


297 


gegen Uzun⸗ ada abzulenken und daſelbſt zu endigen. An 
der Landungsſtelle ift eine junge Stadt im Entſtehen. 
Bahnhof, Waarenſchuppen, Hotels werden daſelbſt erbaut 
und die Arbeiten ſind ſo weit gediehen, daß Ende April 
dieſe neue Linie eröffnet werden kann. Auch dann wird 
Michailowsk ſeine Exiſtenz und Exiſtenzberechtigung nicht 
verlieren. Es fol als Depot und Werkſtätte beibehalten 
werden, wie auch die Dampfmaſchine in Aktivität bleiben 
wird, welche daſelbſt Trinkwaſſer aus Seewaſſer bereitet. 

Michailowsk entſtand nur für und durch die Eiſenbahn 
an einem abſolut unfruchtbaren und unbewohnten Orte, an 
welchem vorher außer dem Waſſerhuhne und dem Habicht 
kein lebendes Weſen zu ſehen war. Allerdings war Molla- 
Kary und von dort aus Michailowsk ſeit 1871 von Militär 
beſetzt. Aber Anfahrt, Bahnhof, Werkſtätten, die Woh— 
nungen für das Eiſenbahnbataillon entſtanden erſt 1880. 
Damals hatten wir in Michailowsk ein Hoſpital von 200 
Betten, welche in Baracken und Eiſenbahnwagen unter— 
gebracht waren. Dieſes Hoſpital hatte beſonders als 
Etappenpunkt für die Krankenevacuation und beim Nid- 
marſche der Truppen Bedeutung 9. 

Daß man überhaupt dieſen Punkt, wo Alles erſt zu 
ſchaffen war, zum Eiſenbahnkopfe wählte und nicht Tſchi⸗ 
kiſchlſar, das Hauptquartier der Expedition im Jahre 1879, 
wo ſchon Häuſer, Proviantmagazine, ein großes Baracken⸗ 
hoſpital und fogar eine durch Schienen mit den Haupt- 

ebäuden verbundene Landungsbrücke vorhanden waren und 
wo die befeſtigte, mit Waſſer wohl verſehene Atreklinie bez 
ginnt, welches durch die nahe perſiſche Stadt Aſtrabad mit 
dem europäiſch⸗aſiatiſchen Telegraphennetze telegraphiſch ver- 
bunden war, erklärt ſich aus Folgendem. Vor Allem liegt 
Tſchikiſchlar 2½ Breitengrade ſüdlicher als Krasnowodsk, 
iſt alſo für Dampfer um eine ganze Tagereiſe von Baku, 
Petrowsk und Aſtrachan weiter entfernt. Für Segelſchiffe 
iſt der Unterſchied noch größer. Außerdem iſt aber das 
Meeresufer ſo flach, daß von einem Hafen und einem Landen 
in Tſchikiſchljar gar keine Rede ij. Die Seeſchiffe, z. B. 
die Poſtdampfer der Geſellſchaft „Kawkas i Merkuri“, die 
Kriegsſchiffe ac. gehen eine deutſche Meile vom Orte in 
der See vor Anker. Dorthin kommen turkmeniſche Schiffer— 
boote, Barken und Dampfbarkaſſen von der Marine denz 
ſelben entgegen und es erfolgt ſo zu ſagen in offenem Meere 
die Umladung, was mit großem Zeitverluſte und bei den 
Pferden der Artillerie und Kavallerie, wie des Schlacht— 
viehes mit vielfachen Unzuträglichkeiten verbunden war. 
Bei ſchlechtem Wetter konnte oft mehrere Tage gar nicht 
ausgeladen werden, wie Prſhewusky ?), ein Koſakenofficier, 
von ſeiner Ankunft 1879 recht draſtiſch erzählt. Dabei 
fielen auch zuweilen Pferde ins Waſſer, von denen einzelne 
URS aufgefiſcht wurden, andere ſchwimmend das Ufer er- 
reichten. | 


Wo —— 


) Vergl. hierzu meinen Aufſatz über das Sanitätsweſen 
1881. hal TekeErpedition in der „Berliner klin. Wochenſchrift“, 


) „Von Tiflis bis Dengil⸗Tepe.“ Aus den Aufzeichnungen 
eines Theilnehmers. Wojenny Sbornik. 1884 und 1885. 


Globus XLIX. Nr. 19. 
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Unſer Verhältniß zu den Völkern niederer Kultur. 
Von Prof. Dr. Eduard Petri (Bern). 


II. (Schluß.) 


Wenn wir nunmehr den Satz aufſtellen können, daß die 
Völker niederer Kultur, ſo weit bekannt, im Principe für 
kulturfähig erachtet werden müſſen, d. h. daß ſie unter gün⸗ 
ſtigen Umſtänden der Kultur theilhaftig werden können 
unter den obwaltenden ungünſtigen Umſtänden ift. die 
Mehrzahl dieſer Völker nicht nur in ihrer Kulturentwicke⸗ 
lung, ſondern auch in ihrer Exiſtenz gefährdet), ſo vermögen 
wir uns um ſo mehr in dieſem Gedanken zu befeſtigen, 
wenn wir tiefer in das geiſtige Leben dieſer Völker em- 
dringen ). Wir überzeugen uns davon, daß die bei den 
Wilden hervorgehobene Einſeitigkeit der Entwickelung der 
phyſiſchen Fähigkeiten keineswegs in dem Maße überwiegend 
erſcheint, um in dem Gemüthe des Wilden nicht diejenigen 
feineren und reineren geiſtigen Regungen aufkommen zu 
laſſen, welche gemeiniglich als Specialgut der Kulturvölker 
gelten. 

Kein Volk der Erde iſt den ſchönen Künſten fremd. 
Kein Gebiet der ſchönen Künſte iſt den Wilden fremd. 
Wir werden dieſer Frage demnächſt einen ſpeciellen Aufſatz 
widmen und begnügen uns vor der Hand mit der kurzen 
Bemerkung, daß die Poeſie, die vornehmſte unter den Künſten, 
ihre begeiſterten Jünger unter allen Himmelsſtrichen findet: 
unter den von der Natur in geiſtiger und in materieller 
Beziehung ſo reich bedachten Polyneſiern und unter den 
darbenden Auſtraliern, unter den gemeiniglich für proſaiſch 
geltenden Negern der Tropen und unter den Jägern un 
Renthiernomaden des hohen Nordens (Syrjanen, Samo- 
jeden). Auch die Muſik, die ſubjektivſte unter den Künſten, 
ijt ſchon dieſes ihres Charakters wegen unter den vornehm— 
lich im Subjektivismus befangenen Völkern niederer Kultur 
allgemein verbreitet. Wir erinnern an die von zahlreichen 
Forſchern hervorgehobene muſikaliſche Begabung der Neger, 
der Saan, der Auſtralier, der Eskimos u. ſ. w. Die 
Malerei erſcheint als Tatuirung und als Bemalung des 
menſchlichen Körpers; ſie erreicht als ſolche eine großartige 
Vollkommenheit z. B. bei den Polyneſiern. In der Malerei 
zeigt ſich im Allgemeinen eine bereits mehrfach hervor- 
gehobene Vertheilung in der künſtleriſchen Neigung und 
Befähigung 2), indem einzelne Völker eine Meiſterſchaft in 
der Darſtellung von lebenden und ſich bewegenden Figuren 
beſitzen (Steinzeit in Europa, Eskimos, Tſchuktſchen, Buſch⸗ 

1) Wir ſtehen hier von einer Analyſe der Angaben der 
vergleichenden Anthropometrie (bezüglich Schädelmeſſungen und 
Gehirnwägungen), hauptſächlich aus Rückſicht auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Materials, ab. Abgeſehen davon, daß das anthropo⸗ 
metriſche Material für nichteuropäiſche Völker ſehr gering iſt, 
hätten wir bei näherer Erörterung dieſer Frage noch mit dem 
Umſtande abrechnen müſſen, daß das Problem der genaueren 
Beziehungen zwiſchen der äußeren, ſo zu ſagen handgreiflichen Er⸗ 
ſcheinung des Gehirns, des Volumens und Gewichtes deſſelben, 
und der Intelligenz noch lange nicht gelöſt iſt. Das anthropo⸗ 
metriſche Material könnte nach dem heutigen Stande unſeres 
Wiſſens keineswegs den endgültigen Ausſchlag in der einen oder 
anderen Richtung geben. 

2) Hans Hildebrand: „Beiträge zur Kenntniß der Kunſt 
der niederen Naturvölker.“ („Studien und Forſchungen“, herz 
1 von Nordenſkiöld. Leipzig, Brockhaus, 1885, S. 289 
15 386. 


männer), andere wieder in der Zeichnung von Ornamenten 
und geometriſchen Figuren (Bronzezeit, Polynefier). In 
Bezug auf den architektoniſchen Sinn der Wilden verweiſen 
wir den kunſtſinnigen Lefer auf die Illuſtrationen der Reife- 
litteratur. Die Plaſtik als diejenige Kunſt, welche die 
höchſten Anforderungen an den idealen Gehalt des Kunſt— 
werkes ſetzt, ergeht ſich bei den Völkern niederer Kultur im 
Einklange mit ihren phantaſtiſchen veligiöfen Anſchauungen 
in grotesken Formen, erreicht aber mitunter in den Schnitze⸗ 
reien (Polyneſier) eine gewiſſe Vollkommenheit. Zu er⸗ 
wähnen iſt noch die bei uns Kulturvölkern bereits in Verfall 
gerathene Tanzkunſt. Im Leben des Wilden kulminiren 
ſämmtliche Künſte in dem Tanze und finden ſämmtliche 
Regungen ſeines Geiſtes in dem Tanze ihren Ausdruck: 
zum Tanze erſcheint der Wilde geſchmückt mit all der Malerei 
und dem plaſtiſchen Schmucke, die ſein Kunſtſinn aufbieten 
kann; zum Tanze erklingt Muſik und Geſang; in den 
Liedern und in dem Tanze, als ſymboliſcher Handlung, 
ergeht ſich die ſchöpferiſche Phantaſie des primitiven 
Menſchen und ſpiegelt fid) fein geiſtiges und materielles 
Leben ab. 

„Schon aus dieſer Ueberſicht ift zu erſehen, daß die 
geiſtige Befähigung und ſomit auch die Empfänglichkeit des 
Wilden für eine höhere Kultur in der Regel unterſchätzt 
werden. Indeſſen leſen wir in einer modernen Völker⸗ 
kunde: „Es iſt gewiß nicht die Intelligenz, welche Menſch 
und Thier unterſcheidet, denn intelligent ſind auch die Thiere, 
die Hunde, Pferde, Elephanten, Füchſe u. ſ. w., und der 
Unterſchied der menſchlichen und der thieriſchen Intelligenz 
iſt zwar ein verhältnißmäßig ſehr großer, aber kein wejent- 
licher. Das einzige, was uns über die Thiere ſtellt, ſind 
unſere ſittlichen Regungen, und dieſe fehlen, bei einer merk⸗ 
würdigen Entwickelung der Intelligenz, den Papua und 
manchen anderen ſogenannten Naturvölkern faſt gänzlich ).“ 

Hier alſo liegt der Schwerpunkt! Hier der greifbare 
Unterſchied zwiſchen den echten Kulturträgern und den 
„wilden Beſtien“! Eine Grenze, welche durch die Morali- 
tät gezogen wird, hat, wenngleich ſie ſchon bei geringer 
Ueberlegung ſchwankend und darum unwiſſenſchaftlich er- 
ſcheinen muß, doch viel Beſtechendes an ſich. Prüfen wir 
indeſſen die Schriften v. Hellwald's, fo finden wir, daß er 
neben den unmoraliſchen Eigenſchaften der Auſtralier und 
Papuas, auf welche ſich ſeine Folgerungen beziehen, auch 
mancherlei ſehr empfehlenswerthe und mit ſeinem harten 
Urtheile abſolut unvereinbare Eigenſchafteu derſelben zu 
nennen weiß (S. 16, 17, 78, 79). Jeder Fachgenoſſe 
wird fid) darüber klar fein, daß unſere geographiſche Litte- 
ratur neben den von Hellwald eitirten zahlreiche andere 
ungleich günſtigere und auch ungleich abſprechendere Urtheils⸗ 
ſprüche über dieſe Völker, ſowie über jedes beliebige andere 
Volk bietet. Er wird ſich aber auch ſagen müſſen, daß das 
Herbeiziehen von ſubjektiven, einander widerſprechenden 
Ausſagen lediglich nur dazu dienen kann, um für die geringe 
Vorbereitung der Beobachter und den Mangel an einem 


1) Hellwald: A. a. O. S. 73. 
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feſten Kriterium für die Beurtheilung der moraliſchen 
Eigenſchaften eines Volkes zu zeugen. 

Jedenfalls aber hat der Forſcher bei einer derartigen 
Beurtheilung ſich aller perſönlichen Sympathien und Anti⸗ 
pathien zu entſchlagen, er hat den wahren Standpunkt des 
Anthropologen einzunehmen, er hat den Menſchen in ſeinem 
Weſen und in der Entwickelung ſeines Weſens zu ſtudiren; 
er muß ſich deſſen bewußt ſein, daß die Moral kein feſter 
Begriff iſt, ſondern in ihrer gegebenen Ausbildung eine 
Summe von aus fernerhin wandlungsfähigen Anſchauungen, 
die fid) aus den vorhandenen geſellſchaftlichen und kulturellen 
Zuſtänden ergeben haben und nur inſofern konſtant ſind, 
als der Menſch trotz ſeiner verſchiedenen geographiſchen 
Provinzen allerorts ſeinen Bedürfniſſen nach gleichgeartet 
und auch geiſtig verwandt iſt. ME 

Die übliche Vorſtellung von dem Wilden ift die, daß der 
Wilde ſich durch ungezügelte Leidenſchaften, durch Rohheit, 
Eigennutz, Genußſucht, Willkür, Gewaltthätigkeit ic. ic. 
auszeichnet, kurzum, daß er eben ein Wilder iſt. Es bedarf 
jedoch wahrhaftig keiner mühevollen Studien, um ſich von 
der Oberflächlichkeit dieſer Anſchauung zu überzeugen. 
Unter den Wilden herrſcht keineswegs das Fauſtrecht als 
entſcheidendes Rechtsprincip, Sittenloſigkeit und Maßloſig⸗ 
keit als Lebensnorm. Das Weſen der primitiven menſch⸗ 
lichen Verbindung (Stammhorde) charakteriſirt fid) vielmehr 
durch einen aus der Cooperation der Individuen beim 
Lebenserwerbe fid) naturgemäß ergebenden, dabei aber durch- 
weg inſtinktiven Rechtsſinn. Ueberaus typifch tritt dieſer 
inſtinktive Rechtsſinn in der Erſcheinung des Gemeingutes 
auf, welches auf Gegenſtände der verſchiedenſten Art fih 
erſtreckend und in verſchiedenſten Abſtufungen ſich äußernd 
(mitunter nur in Spuren oder in der Ueberlieferung) bei 
allen Völkern des Erdballs zu finden iſt. Bei den Eskimos 
gehört ein gefangener Walfiſch der ganzen Gemeinde an; 
ebenſo ein Seehund zur Winterszeit. Mit guten Stücken 
aus der Jagdbeute werden nicht nur die Theilnehmer an 
der Jagd oder diejenigen, von denen man eine ähnliche 
Spende erwarten könnte, ſondern vor Allem die Kränklichen 
und die Wittwen verſehen. Niemand, auch nicht der 
Aermſte, bittet um eine Gabe, denn wenn nur etwas bore 
handen iſt, ſo erhält er ſeinen Antheil ). Sehr intereſſant 
iſt es, was Dr. J. Duboc über ſeine vergeblichen Verſuche 
berichtet, den Auſtraliern den Gemeindeſinn auszutreiben. 
„Ich beſchenke“, ſchreibt er?), „den Fleißigen mit einer 
Hoſe in der Hoffnung, ſeinen Egoismus anzureizen und 
ihn in eine Oppoſition zu den weniger Glücklichen zu ſtellen. 
Aber bis zum nächften Tage hat dieſelbe Hofe ſchon die 
Rundreiſe über verſchiedene unbefugte Beine angetreten, 
und prangt vielleicht gerade an den Gliedmaßen desjenigen, 
den ich zurückſetzen wollte. Ich gebe Einem eine Portion 
Mehl — ein ſehr begehrter Artikel — und hoffe den Neid 
der Anderen aufzuſtacheln. Aber derſelbe Abend ſieht noch 
ein luſtiges Feuer entſtehen, geröſtete Kuchen werden be— 
reitet und ohne Unterſchied von mein und dein wird von 
der ganzen Geſellſchaft getafelt, bis jede Krume verſpeiſt iſt. 
Alle europäiſche Berechnung ſcheitert an dieſer Stammes⸗ 
gemeinſchaft und kein Verbot hilft dagegen. Man ſtößt 
eben auf ein Naturprincip.“ Bis in das feinſte Detail 
durchgeführt, erſcheint dieſes inſtinktive Rechtsgefühl in der 
Feldgemeindewirthſchaft, wie wir das z. B. für den primi⸗ 


1) Klutſchak: „Als Eskimo unter den Eskimos“, Wien, 
1881, S. 233. Rink: „Tales and Traditions of the Eskimo.“ 


D 


1875. Hall: „Life with the Esquimaux.“ 1804. 
2) Duboc: „Die auſtraliſchen Eingeborenen in Neu-Eng⸗ 
land.“ „Ausland.“ 1862. S. 594. 
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tiven ruſſiſchen „Mir“ entwickelt haben ). Die Verthei— 
lung des Gemeindelandes findet in Anweſenheit der ge- 
ſammten Gemeinde ſtatt, Weiber und Kinder inbegriffen, 
und wird mit genauer Berückſichtigung der Arbeitskraft der 
Familien, ſowie der Qualität, nicht aber der Quantität der 
Antheile vorgenommen. Wenn aber das einzelne Indivi— 
duum ſeiner Arbeitskraft gemäß ein Antheil an dem Ge— 
meindegute erhält, fo hat es aud) dieſem Antheile gemäß 
an den Gemeindelaſten ein entſprechendes Antheil zu tragen. 
Der im Laufe der Zeit ſich durch ein Vorrücken im Alter 
der Familienmitglieder, durch Familienzuwachs, durch Todes- 
fälle oder durch den Wechſel im Beſtande des Arbeitsviehes 
ſich ergebenden poſitiven oder negativen Veränderung in der 
Arbeitskraft der Familien wird inſofern Rechnung getragen, 
als in gewiſſen Perioden Umtheilungen der Landparcellen 
vorgenommen werden; es wird dabei ſtets dafür geſorgt, 
daß das einzelne Individuum nicht ſeine frühere Parcelle 
zugetheilt erhalte, da ja demſelben ohne Vorwiſſen der Ge— 
meinde irgend eine Bevorzugung oder Benachtheiligung bei 
der vorhergegangenen Vertheilung zugefallen ſein konnte. 
Wir können an dieſer Stelle nicht näher auf die unge- 
mein zahlreichen Belege eingehen, welche die Erſcheinung 
des Gemeingutes für das Beſtehen eines primitiven Rechts- 
ſinnes bietet. Es ſei uns aber noch vergönnt, gegenüber 
den zahlreichen Auslaſſungen der Europäer über bie Unred⸗ 
lichkeit und Verlogenheit der Wilden erſtens an den demo- 
raliſirenden Einfluß der Europäer ſelber und zweitens an 
die fo mannigfachen Beiſpiele der Redlichkeit und Wahr- 
heitstreue der Wilden zu mahnen. Wir erinnern etwa an 
das, was Langell?) über bie Oſtjaken und Samojeden vor- 
bringt. Selbſtverſtändlich hat der Forſcher, der ſein Urtheil 
über die Ehrlichkeit eines Volkes abgiebt, vor Allem die 
Begriffe deſſelben vom Privateigenthume zu berückſichtigen. 
Die Kirgiſen, über deren Rechtsbegriffe wir an einem 
anderen Orte genauer berichtet haben?), ſchwören vor Gericht 
nur in geringeren Sachen, da ihnen ihrer Behauptung nach 
bei wichtigeren Fragen gewiſſe Einzelheiten des betreffenden 
Vorganges und jedenfalls die inneren Motive der handeln⸗ 
den Perſönlichkeiten unbekannt geblieben ſein könnten. Den 
von Seiten des Angeklagten und nicht des Klägers ge— 
wählten „Geſchworenen Vertretern“ liegt es ob, die frag— 
liche Angelegenheit zu unterſuchen und ſtatt der intereſſirten 
Parteien den Eid abzulegen. Darüber, daß die Kirgiſen 
gegenwärtig einer traurigen Korruption verfallen, brauchen 
wir uns nicht näher auszulaſſen. Die relative Leichtigkeit, 
mit welcher die Kirgiſen, wie auch ſonſtige Völker niederer 
Kultur, der Ehrlichkeit und Wahrheitstreue verluſtig werden, 
erklärt ſich daraus, daß die Moralität derſelben nicht eine 
bewußte, ſondern, wie erwähnt, eine inſtinktive, durch die 
gegebene wirthſchaftliche Form und die allgemeinen ſocialen 
Verhältniſſe bedingte iſt; bei Erſchütterung und Auflöſung 
der bedingenden Momente verliert das althergebrachte Ge- 
wohnheitsrecht jede Stütze, der primitive Menſch verfällt 
der menſchlichen Natur gemäß nur gar zu leicht in eine 
extreme Rechtloſigkeit, die jedoch bei näherer Prüfung durch⸗ 
weg den Stempel moraliſcher Haltloſigkeit und nicht den⸗ 
jenigen der Immoralität trägt. | 
Wir haben noch einige Fragen zu berühren, welche 
ſchwer genug ins Gewicht fallen würden, wenn wir fie 


3) Petri: „Die Gemeindewirthſchaft und der Bauer in 
Rußland.“ Mittheilungen der Oft- Schweiz. Geogr. Geſellſch. 
1884. Heft 1, S. 12 bis 25. 

2) Lansdell: „Durch Sibirien.“ 
1882. Bd. I, S. 91. Eg 

3) Petri: „Rechtsbegriffe der Kirgiſen.“ 
1886. Nr. 4. 


Jena. Coſtenoble. 


„Ausland.“ 
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unerwähnt laffen wollten. Findet man bod) in ber „un⸗ 
menschlichen“ Grauſamkeit und in dem „entwürdigenden“ 
Kannibalismus der Wilden eine Beſtätigung dafür, daß 
dieſelben auf einer thieriſchen und nicht auf einer menſch⸗ 
lichen Stufe ſtehen. Indeſſen dürfen wir weder die 
Grauſamkeit, noch den Kannibalismus vom Standpunkte 
des aufgeklärten Europäers beurtheilen. Schon Lubbock 
hat in der Grauſamkeit des kulturloſen Menſchen in treffen⸗ 
der Weiſe das Unbedachte und Zügelloſe eines kindiſchen 
Geiſtes erkannt 1): „Die meiften Rohheiten, die uns be- 
richtet werden“, ſagt er, „dürfen wir nicht für abſichtliche 
Grauſamkeiten, ſondern vielmehr für die Aeußerungen einer 
kindiſchen Gedankenloſigkeit und Erregung halten.“ Mller- 
dings huldigt Lubbock den typiſchen Anſchauungen eines 
Europäers, indem er?) weiterhin bemerkt: „Es giebt 
allerdings kaum ein grauſames Verbrechen, kaum ein Laſter, 
das in Europa nicht ſeines Gleichen fände. Aber das, was 
bei uns als Ausnahme gilt, iſt bei ihnen eine Regel; das, 
was bei uns durch den allgemeinen Urtheilsſpruch der Ge- 
ſellſchaft verdammt wird und ſich nur auf ungebildete und 
ſchlechte Perſönlichkeiten beſchränkt, findet bei den Wilden 
kaum irgend welche Beachtung und wird beinahe als ſelbſt— 
verſtändlich betrachtet. Die Miſſionare behaupten z. B., 
daß in Tahiti nicht weniger als zwei Drittel der Kinder 
durch ihre Eltern umgebracht worden ſeien.“ Aber gerade 
der letzterwähnte Beweis ift es, welcher uns dariiber auf 
klärt, daß es ſich bei Lubbock in dieſem Falle nicht um 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche, ſondern um eine konventionelle 
Auffaſſung der Unmoralität der Tahitier handelt. Unſere 
Anſchauungen von der Bedeutung eines Kindermordes ſind 
himmelweit verſchieden von denjenigen der Tahitier und 
anderer dem Kindermorde fröhnenden Völker ): Es glauben 
dieſelben an ein günſtiges und fröhliches körperliches Fort 
beſtehen in einem Jenſeits; ſie gehen ihrer kindiſchen Genuß⸗ 
ſucht und Arbeitsſcheu gern nach in der Ueberzeugung, daß 
ſie durch den Mord des Kindes demſelben eine angenehmere 
Zukunft geſichert haben, als eine ſolche ihm auf Erden be⸗ 
vorſtehen konnte. „Kinderſeelen gelten für beſonders heilig“, 
„fie find den Göttern beſonders lieb.“ Mitunter wird der 
Kindermord veranlaßt durch abergläubiſche Furcht vor Mih- 
geſtalten, vor ſchweren Geburten zc. Jedenfalls fehlt dieſen 
Kindermördern das Bewußtſein der Immoralität ihrer 
Handlung, was ſchon daraus zu erſehen iſt, daß die Kinder⸗ 
liebe bei ihnen im hohen Grade ausgebildet erſcheint. Zu 
bemerken iſt ſchließlich noch, daß der Kindermord keineswegs 
die enorme Verbreitung beſitzt, die ihm traditionell zuge⸗ 
ſchrieben wird. Ein klaſſiſches Beiſpiel hierfür bietet die 
von gelehrten und ungelehrten Schriftſtellern noch immer 
eifrigſt kolportirte Fabel von der Verbreitung des Kindes- 
mordes in China „). \ 

Ebenſo konventionell und unwiſſenſchaftlich wie die 
unbedingte Verurtheilung des Kindesmordes nach dem Maf- 
ftabe unſerer europäiſchen Moral, ift auch die Verurtheilung 
der Anthropophagie. Laſſen ſich doch ſelbſt vorſichtige 
Forſcher, wie Peſchel, zu Aeußerungen hinreißen, wie 


1) Lubbock: 
Paſſow. 1874. à 
N Lubbock: A. a. O. S. 270. 

3 Gerland⸗Waitz: A. a. O. Bd. VI, S. 305, 638, 
779. Gerland: „Ueber das Ausſterben der Naturvölker.“ 
Leipzig 1868. S. 59 u. ff. Ploß: „Das Kind in Brauch 
und Sitte der Völker.“ 2. Auflage. Berlin 1883. Bd. II, 
S. 243 u. ff. , 

^| Siehe die Widerlegung dieſer Fabel bei M. Heyne 
und W. Schott: „Ueber den Kindermord der Chineſen.“ 
hl Archiv f. wiſſ. Kunde von Rußland, Bd. XVIII, 1859, 
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„Verunreinigung durch Menſchenfreſſerei“, „Entehrung des 
Menſchengeſchlechtes“ ... Wenngleich nun bei zahlreichen 
Stämmen zweifellos eine „Menſchenfreſſerei aus Lüſtern⸗ 
heit“ neben der Menſchenfreſſerei aus Noth, der ja unter 
Umſtänden auch der Europäer fröhnen muß 3), beſteht, fo 
wiſſen wir doch andererſeits, daß der Kannibalismus in 
ſeiner urſprünglichen Form verknüpft erſcheint mit der Idee 
von einem Uebergange der Eigenſchaften des Verſpeiſten 
(bezieht ſich auch auf Thiere) auf den Speiſenden 2), mit 
der Idee von einem ehrenvollen Begräbniſſe der Anver- 
wandten ) und anderen abergläubiſchen Vorſtellungen. 
Jedenfalls hat der Forſcher ſtets darauf zu achten, inwiefern 
Kannibalismus oder Menſchenopfer in Verbindung mit 


religiöſer Anſchauung oder etwelcher Tradition des betreffen⸗ 


den Volkes zu bringen ſind. 

Allen dieſen Erſcheinungen gegenüber, welche vielfach 
ausgebeutet worden ſind, um die Wilden als unverbeſſerliche 
grauſame Thiere darzustellen, möchten wir ſchließlich noch 
auf die Thaten der Europäer hinweiſen: wir erinnern an 
die alten Römer, an den Charakter des vielbeſungenen 
Mittelalters, an die Gräuel der Kolonialgeſchichte, die 
Sklavenwirthſchaft, die Vernichtung und Ausbeutung der 
Völker niederer Kultur, an die haarſträubenden Todes⸗ 
ſtrafen, wie ſie noch im vorigen Jahrhundert ausgeübt 
wurden (Patkul), an die mörderiſchen Kriege des gegen⸗ 
wärtigen Jahrhunderts u. ſ. w. u. f. w., wozu bei uns 
Europäern noch das erſchwerende Moment hinzukommt, daß 
wir uns des Verbrecheriſchen unſerer Handlung bewußt 
ſind, was bei dem nicht reflektirenden und durch den Uſus 
zur Grauſamkeit angeleiteten Wilden nur ausnahmsweiſe 
oder bei Berührung mit Europäern der Fall ſein kann. 
Erinnern wir uns ſchließlich daran, daß wir Europäer auch 
eine Zeit hatten, wo wir für Barbaren galten. Erinnern 
wir uns der denkwürdigen Worte, die William Pitt den 
Verfechtern der Sklavenwirthſchaft in einer Parlamentsrede 
zuſchleuderte: „Why might not some Roman senator, 
reasoning upon the principles of some honourable 
members of this house, and pointing to British 
barbarians, have predicted with equal boldness, 
„There is a people, that will never rise to civili- 
zation — There is a people destined never to be 
free — a people without the understanding necessary 
for the attainment of useful arts, depressed by the 
hand of nature below the level of the human species, 
and created to form a supply of slaves for the rest 
ofthe world.“ „Might not this have been said, accor- 
ding to the principles which we now hear stated, in 
all respects as fairly and truly of Britain herself, at 
that period of her history, as it can now be said by 
us, of the in habitants of Africa ).“ 

Weniger Werth noch als auf die Grauſamkeit ber 
Wilden legen wir auf die von gewiſſen Forſchern hervor- 
gehobene Religions- und Sittenloſigkeit derſelben. Im 
erſten Falle handelt es ſich ſtets darum, daß man ſich 
nicht klar darüber ift, was unter religiöſem Gefühle zu 
verſtehen fei; mitunter aber find auch die von den Miſſio⸗ 
naren geftellten Fragen außerordentlich ungeſchickt 5). 


1) Schgaffhauſen: A. a. O. Kapitel 23. „Ueber 
Menſchenfreſſerei und Menſchenopfer.“ S. 515 bis 581. 
2) Schaaffhauſen: .O. S. 518. Peſchel⸗ 


; ch . — 
Kirchhoff: „Völkerkunde.“ 5. Auflage. Leipzig 1881. 
S. 33, 160. i 

3) Baftian: „Der Papua des dunklen Inſelreiches ꝛc.“ 
Berlin 1885. S. 16 und 19. ; 

4) Memoirs of the R. Hon. William Pitt. 
1839. ©. 474. 
5) Hätte Bick (bei Lubbock: „Entſtehung der Civili- 
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Prof. Dr. Eduard Petri: Unſer Verhältniß zu den Völkern niederer Kultur. 


Jedenfalls beſitzen wir keine einzige wohlverbürgte An- 
gabe über ein abſolut religionsloſes Volk ). Was bie 
Sittenloſigkeit anbetrifft, ſo wollen wir in dieſer, wie in 
jeder anderen Beziehung den Wilden keineswegs abſolut 
rein waſchen und idealiſiren. Wir fühlen uns jedoch veran⸗ 
laßt, auf den den Durchſchnittsforſcher charakteriſirenden phä⸗ 
nomenalen Mangel an Kenntniſſen in Bezug auf bie primi- 
tiven Formen der geſchlechtlichen Verhältniſſe hinzuweiſen, 
daneben aber auch auf das konventionelle Urtheil des Euro⸗ 
päers, das ſich namentlich durch die Derbheit, die Unge⸗ 
ſchminktheit der geſchlechtlichen Beziehungen bei den Wilden 
beeinfluffen läßt?). Daß dieſe beiden Momente nur allzu 
häufig das Urtheil des Europäers getrübt haben, iſt eine 
allbekannte Thatſache. Einen Sittenſpiegel den Europäern 
vorzuhalten, brauchen wir wohl kaum: die raffinirten Schäden 
unſerer Kultur ſind mehr als genügend bekannt. 

Wir haben uns auf den vorhergehenden Seiten über 
die geiſtigen und moraliſchen Eigenſchaften der ſogenannten 
Wilden ausgeſprochen und glauben auf Grund derſelben 
von ihrer Kulturbefähigung reden zu dürfen. Unſere Aus⸗ 
führungen erleiden indeſſen einen furchtbaren Stoß dadurch, 
daß die Völker niederer Kultur bei einer Berührung mit 
den Kulturvölkern in der Regel zu Grunde gehen. Wir 
find in einem früheren Aufſatze ?) den Urſachen dieſer tran- 
rigen und unter dem Namen „Ausſterben der Naturvölker“ 
bekannten Erſcheinung nachgegangen. Wir haben von einer 
direkten Ausrottung der Völker niederer Kultur (im Kampfe 
mit den Europäern, durch gegenſeitige Vernichtung, durch 
importirte Krankheiten, Ausſchweifungen ꝛc.), ſowie von 
einer indirekten Ausrottung geſprochen (durch mangelhafte 
Konkurrenzfähigkeit den Europäern gegenüber, durch Mug- 
beutung, die durch die kindliche Sorgloſigkeit der Wilden 
erleichtert wird, durch Demoraliſation vermittels Schnaps), 
wobei die letztere Form genau genommen die gefährlichere 
ift, weil fie die bei der direkten Ausrottung nicht ausgeſchloſſene 
Vermehrung der Bevölkerung und ein Aufkommen derſelben 
verunmöglicht 4). 


ſation“, deutſch v. Paſſow. Jena 1875. S. 175) ſtatt die 
Arafuras zu fragen, „wen ſie um Hilfe anflehen, wenn ſie in 
Noth ſind und ihre Schiffe von der Gewalt eines heftigen 
Sturmes erfaßt werden,“ die Frage geſtellt, „wen fie zu De- 
ſchwichtigen ſuchen, daß er den Sturm einſtelle“, ſo hätte er 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eine befriedigende Antwort erhalten. 
Charakteriſtiſch ift es ferner, daß die Miſſionare auf Religions- 
loſigkeit ſchließen, wenn die Eingeborenen nichts über einen 
„allmächtigen Gott, den Schöpfer und Erhalter der Welt, den 
Zeugen ihrer Handlungen und den zukünftigen Richter ihrer 
Taten“ ausſagen können (Lang: „Ueber bie Auſtralier bei 
Lubbock“ a. a. O. S. 175). 

5) Peſchel⸗Kirchhoff: „Völkerkunde.“ 5. Auflage. Leipzig 
1881. S. 260. Treffend ſagt Baſtian: „Religion oder doch 
die elementare Anlage dafür beſitzt jedes Individuum.“ — „Der 
Papua des dunklen Inſelreiches c.“ Berlin 1885. S. XI. 

. 2) Waitz: „Anthropologie der Naturvölker.“ Bd. I. 
Leipzig 1859. S. 381. „Was bei fremden Völkern von unſeren 
eigenen Sitten in hohem Grade abweicht, erſcheint uns für ſich 
allein ſchon leicht unvernünftiger und verkehrter als es wirklich 
iſt, und beſonders, wo Schmutz, Gemeinheit und Elend uns ab⸗ 
ſtoßen bis zum Ekel, ſind wir nur wenig geneigt, das Einzelne, 
das uns entgegentritt, einer ſo genauen Betrachtung zu unter⸗ 
werfen als nöthig iſt, um es aus dem Geiſte und inneren 
Lebenszuſammenhange des Volkes zu verſtehen, dem es ange⸗ 
hört: eine raſche Verurtheilung deſſelben liegt uns alsdann 
1 die Kulturunfähigkeit eines Volkes iſt leicht aus⸗ 

eſprochen. 
n 3) Petri: „Urſachen des Ausſterbens ꝛc.“ A. a. O. 

4) Einen ſchlagenden Beweis für das Nichtvorhandenſein 
eines „Naturgeſetzes“, nach welchem die ſogenannten „Natur⸗ 
völker“ bei einer Berührung mit den Kulturvölkern zu Grunde 
gehen, hat Gerland in ſeiner von uns bereits erwähnten 
Studie über die Indianer gegeben („Globus“, Bd. 35 und 36). 
Weitere Ausführungen über die Indianerfrage finden ſich im 
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Wir ſind indeſſen zu der Anſchauung gekommen, daß 
mit dem Fortſchritte der Kultur dem direkten Vernichtungs⸗ 
kampfe gegen die Eingeborenen früher oder ſpäter ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein Ende gemacht werden wird. Den Schädlich⸗ 
keiten in der urſprünglichen Lebensart der Völker niederer 
Kultur ift nur eine untergeordnete Bedeutung zuzuschreiben; 
derartige Umſtände können wohl einzelne Stämme aufreiben, 
ganzen Völkern aber wenig anthun. Bedenklicher und für 
die Dauer gefährlicher erſcheint dagegen die pſychiſche Seite 
der Frage: die niederdrückende, entehrende und entnervende 
Stellung des Eingeborenen dem Kulturträger gegenüber 
und die Veränderung ſeines Charakters unter der Ein⸗ 
wirkung der Laſter, die ihm die Civiliſation beizubringen 
pflegt. Die größte Schwierigkeit aber ſehen wir in dem 
ſocialen Problem, in dem unheilvollen Reſultate des un⸗ 
vermittelten Zuſammenſtoßes völlig heterogener Kul- 
turen. 

„Ein ſolcher Zuſammenſtoß, das Auftreten neuer ſocialer 
Mächte und Begriffe, iſt eine äußerſt ſchwierige und ge⸗ 
fährliche Sache ſelbſt für die widerftandsföhigen Kultur- 
völker. Ein Einblick in die Geſchichte der europäiſchen 
Induſtrie, namentlich aber in die Geſchichte des Kampfes 
der Induſtrie mit dem Handwerke, des Großkapitals mit 
dem Kleinkapitale u. f. w. läßt uns das Ungeheure der Um- 
wälzungen erkennen, welche durch neue Erfindungen etwa, 
durch veränderte Betriebsweiſen hervorgerufen werden, und 
das Unaufhaltſame, das Naturgemäße in dem Niedergange 
und Untergange der den Forderungen der Zeit und des 
Kampfes minder entſprechenden Elemente. 

„Zahlloſe, ungekannte und ungenannte Opfer erfordert 
unter den Kulturvölkern die unabläſſig vor ſich gehende Um⸗ 
geſtaltung der ſocialen Verhältniſſe, das „Schickſal“ der 
Völker. Widerſtandslos unterliegen dieſer Macht die Völker 
niederer Kultur ).“ 

Im Schoße der Kulturvölker erſcheinen die Arbeiter- 
klaſſen im Vergleiche mit den beſſer ſituirten Klaſſen in 
Bezug auf Lebensdauer, auf Betheiligung an Kultur und 
Lebensgenüſſen und in der Ausſicht auf Befeſtigung in ihren 
menſchlichen Rechten ſchwer benachtheiligt; in einem noch 
höheren und für die Exiſtenzbedingungen noch entſcheiden— 
deren Maße gilt dieſes für die Völker niederer Kultur. 

Wir tröſten uns damit, daß die Gegenwart mit aller 
Macht an neuen öfonomifchen Formen arbeitet, welche den 
ee der ſocialen Benachtheiligung zu bewirken haben 
werden. 

Dieſe Formen werden es uns mit der Zeit ermöglichen, 
in unſerem Verhältniſſe zu den Völkern niederer Kultur 
rechtlichere und humanere Bahnen einzuſchlagen und das, 
was jetzt theoretiſch gefordert wird, die Kulturgewinnung 
der Wilden, auch praktiſch durchzuführen. 

„Die Völker niederer Kultur find ſomit als gleichberech— 
tigte Mitmenſchen der Kulturvölker zu betrachten, ſie ſind 
lediglich durch eine ſchwere Kette von geographiſchen und 


„Auslande, 1885 (S. 321). Auch wir haben dieſe Frage 
einer Unterſuchung unterworfen („Wostotschnoje obosrenije*, 
1886, Nr. 4, ruſſiſch) und find, wenngleich wir manches an der 
Statiſtik der „Annual Reports“ auszusetzen hatten, zu über- 
einſtimmenden Schlüſſen mit Gerland gekommen. Von Inter⸗ 
effe ſind die Ausführungen von Sir Bartle Frere darüber, 
daß die Zahl der Hottentotten ſich gegenwärtig nicht vermindert. 
Sir Bartle Frere hebt den günſtigen Einfluß der Briten 
auch auf die Namaqua und Damara hervor („On the laws 
affecting the Relations between civilized and Savage 
Life etc.“ Journal of the Anthropological Institute, 
Vol. XI, 1882, p. 313 bis 352). 

siha „Urſachen des Ausſterbens ꝛc.“ A. a. O. 


302 


hiſtoriſchen Kombinationen auf einer niederen Stufe der 
Kultur zurückgehalten worden. Die Völker niederer Kultur 
ſind weder beſſer noch ſchlechter als die Kulturmenſchen. 
Sie ſtehen auf verſchiedenen Stufen der menſchlichen Ent⸗ 
wickelung. Die Tugenden und nicht minder bie Laſter der- 
ſelben ſind vorwiegend inſtinktiver Natur; ſie laſſen ſich je 
nach dem äußeren Einfluſſe abſtreifen oder auch entfalten. 


Aus allen Erdtheilen. 


Dem Wilden ſind die guten und die böſen Eigenſchaften 
des Kulturmenſchen in einem latenten oder embryonalen 
Zustande eigen. Unter günſtigen Umſtänden und mit ge- 
wiſſen Anſtrengungen kann der Wilde für die Kultur ge— 
wonnen werden; weit leichter aber läßt er ſich der Schwäche 
der menſchlichen Natur gemäß bei ſchlechter Behandlung zu 
Grunde richten. 1 


Aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


— In dem um die ſiebenbürgiſche Litteratur vielfach ver 
dienten Verlage von Karl Graeſer in Wien iſt ein kleines, 
ſehr hübſch und reich illuſtrirtes Heft von Dr. W. Lauſer, 
„Ein Herbſtausflug nach Siebenbürgen“ betitelt, 
erſchienen, deſſen Hauptzweck es iſt, andere zum Beſuche des 
landſchaftlich, ethnographiſch und hiſtoriſch jo merkwürdigen 
Landes zu veranlaſſen. Unter den Bildern ſind einige, nach 
Photographien von M. von Dĩchy geſchnitten, von beſonderem 
Intereſſe. — Wir heben hier einige Punkte heraus, welche 
die dortigen Nationalitätsverhältuiſſe betreffen. „Die Ro’ 
mänen Siebenbürgens — heißt es S. 23 — ſtellen fij uns 
heute nicht mehr als jene große gleichgültige Maſſe dar, die 
ſich mit Leichtigkeit niederhalten, und der ſich etwa die beſſeren 
Beſtandtheile einfach entnehmen ließen, um das magyariſche 
Volksthum zu verſtärken. Einer der hervorragendſten Ro⸗ 
mänen Siebenbürgens jagte mir mit Stolz, daß man unter 
ſeinem Volke Abtrünnlinge ſo gut als gar nicht, jedenfalls 
weniger als unter den Deutſchen kenne, und daß es ein Ver⸗ 
hängniß für die Magyaren ſei, nicht daran glauben zu wollen, 
daß unter den Romänen feit einigen Jahrzehnten eine gebil⸗ 
dete Klaſſe herangewachſen iſt, die, weil ihr das Empor? 
kommen unter den Magyaren erſchwert wird, zu den 
Stammesbrüdern nach Rumänien hinüber wandert. Die 
Zahl der ſiebenbürgiſch-romäniſchen Gewerbsleute in Bukareſt 
iſt heute ſchon größer als diejenige in ganz Siebenbürgen. 
Siebenbürger Romänen beherrſchen theilweiſe die Plätze von 
Galatz, Braila, Plojeſt, Krajova und Giurgewo. In Ruma 
nien findet man heute ferner Alle, die während der letzten 
anderthalb Jahrzehnte an irgend einer deutſchen Hochſchule 
oder daheim ſich ein Diplom erworben haben, Profeſſoren, 
Ingenieure, Architekten, Aerzte, Advokaten und Richter. Auf 
nicht weniger als etwa 15000 Köpfe dürfte fid) bie in Rumä⸗ 
nien befindliche „intelligente Emigration“ ſiebenbürgiſcher 
Romänen, auf nicht weniger als 25000 Köpfe die Zahl Derz 
jenigen überhaupt belaufen, welche Jahr für Jahr aus Sieben- 
bürgen zu den Stammverwandten im Nachbarreiche aus? 
wandern. Wir müſſen aber in der Thatſache, daß der Kultur? 
Schwerpunkt von den ſiebenbürgiſchen Romänen mehr und 
mehr nach Rumänien hinüberrückt, eine ungleich ernſtere 
Gefahr erkennen als in den Brandſchriften einiger Duer- 
köpfe.“ — Die Magyaren freilich fahren in ihrer Unter⸗ 
drückung und Bekämpfung des romäniſchen wie deutſchen 
Weſens unbeirrt fort, und namentlich hat Hermannſtadt dar’ 
über zu klagen, dem man das Schwurgericht genommen hat, 
und das für den Verluſt der Landesirrenanſtalt, des Landes? 
militärkommandos u. ſ. w. fürchtet. „In die ſtädtiſche Ge⸗ 
ſellſchaft Hermannſtadts iff eine große Zerfahrenheit einge⸗ 
riffen; die hierher geſetzten magyariſchen Beamten bilden eine 
Gruppe abſeits; die romäniſche Geſellſchaft iſt durch die fort⸗ 
währende Auswanderung ins Schwanken gerathen; die mili⸗ 
täriſche Geſellſchaft darf mit der deutſchen nicht zu vertraulich 
verkehren und dieſe ſieht ſich peinlicher Ueberwachung und 
Angeberei durch übereifrige Anhänger des magyariſchen 


Kulturvereins ausgeſetzt. Ein Troſt in ſolcher Lage ift für 
die Sachſen die ſoeben durch die Forſchungen ihres lands— 
männiſchen Volkswirthes, Meltzl, feſtgeſtellte Thatſache, daß 
die ſächſiſche Bevölkerung ſtetig in viel größerem Maße als 
im übrigen Ungarn oder z. B. in Steiermark zunimmt. 
Auch im Auslande wird man die Thatſache beachten, daß 
von den 227 Gemeinden der Sachſen, die im Peſter Reihs- 
tage als Volksdäumling verſpottet wurden, in 118 Jahren 
nur 22 zurückgegangen ſind, eine ſtill ſtehen geblieben iſt, 
alle anderen aber, und zwar 55 um mehr als 100 Proc., zu⸗ 
genommen haben. Von den abwärts gehenden Gemeinden 
waren etliche ſchon vor einem Jahrhundert von fremdem 
Volksthum überfluthet und ſie haben eben durch ihr bloßes 
Fortbeſtehen die außerordentliche Zähigkeit ihrer Lebenskraft 
bewährt. Ein Umſtand, den man in Peſt wohl beherzigen 
ſollte, ift ferner, daß die romäniſche Bevölkerung in den 
ſächſiſchen Gemeinden rückwärts geht und die deutſche au 
Boden gewinnt, während das Umgekehrte zwiſchen Romäuen 
und Magyaren ſtattzufinden pflegt.“ (S. 46 ff.) 

— Die ruſſiſche Regierung hat eine gründliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung der Krim beſchloſſen. Im kommen⸗ 
den Sommer fol Kuznetſow die Sitten, Gebräuche und die 
ökonomiſche Lage der dortigen Mohammedaner ſtudiren, 
Weſſelowski nach Mineralprodukten ſuchen und mehrere 
Gärtner feſtſtellen, in wie weit das Klima für gewiſſe 
Pflanzen und Früchte ſich eignet. 


Aſien. 

— Die Herren Capus und Bonvalet, welche ſchon 
1880 bis 1882 Ruſſiſch⸗Turkeſtan durchwanderten, ſind in 
Begleitung des Malers Pepin Mitte März in Tiflis einge⸗ 
troffen, um im Auftrage der franzöſiſchen Regierung Trang- 
kaſpien, Turkeſtan und Perſien zu bereiſen. 

— Gegen Ende Mai wird eine engliſche Geſandt⸗ 
ſchaft nach Tibet von Dardſchiling aufbrechen und ſich 
durch Sikkim nach Schigatze und von dort nach Lhaſa begeben. 
An ihrer Spitze ſteht Mr. Macaulay; als Arzt und Natur⸗ 
forſcher begleitet ſie Dr. Cunningham, als Vertreter der 
Landesaufnahme wahrſcheinlich Oberſt Tanner. 

— Lieutenant Cairns vom Ingenieurkorps hat den 
Irawadi oberhalb Bamo bis Mougung (25 ½ nördl. Br.) 
aufgenommen und dabei nachgewieſen, daß die Nebenflüſſe 
Simbo und Mougung für Dampfer nicht zu befahren ſind. 

— Im kommenden Sommer ſendet die K. Ruſſiſche 
Geographiſche Geſellſchaft die Herren Ignatiew und 
Krasnow nach dem Tiöén⸗ſchan, um deffen höchſte Erhebung, 


beu Chan⸗Tengri, eingehend zu erforſchen. 


Afrika. 

— Die franzöſiſche Kolonie Obod ift durch ein Dekret 
des Präſidenten der Republik vom 3. März 1886 zur 
Sträflingsfolonie erhoben worden, und zwar in erſter 
Linie für Sträflinge arabiſcher Raſſe. Durch dieſe Maßregel 


Aus allen Erdtheilen. 


ſoll dem Mangel an Arbeitskräften, welcher in der Kolonie 
herrſcht und welcher durch die Einfuhr von Kulis nicht ge⸗ 
hoben wurde, abgeholfen werden. („Petermann's Mitth.“) 

— Die bereits (ſ. oben S. 190) erwähnte Expedition 
der Mailänder Geſellſchaft zur kommerciellen Erforſchung 
Afrikas nach Harrar iſt in einem ſehr großen Maßſtabe 
ausgerüſtet worden. Anführer iſt Graf Porro, Geologe Prof. 
Licata, Meteorologe Graf Cocaſtelli, Arzt Dr. Gottardo, 
Kaufmann Romagnoli, Maler Valle u. f. w. Die Expedi⸗ 
tion verfolgt einen doppelten Zweck: den, in Zeilah und 
Harrar neue Handlungshäuſer zu errichten, und zweitens 
die Erforſchung der Länder im Weſten und Süden von 
Harrar und beſonders der noch faſt ganz unbekannten Gegend 
weſtlich von Kaffa bis zum Nil, eine Aufgabe, welche ſchon 
Cecchi und Chiarini geſtellt war, die zu löſen ſie aber durch 
die Königin von Gera verhindert wurden. Den Stützpunkt 
für die Erforſchung jener Länder, in welchen man Abſatz⸗ 
gebiete für den italieniſchen Handel zu finden hofft, ſoll Harrar 
abgeben, wo freilich die Verhältniſſe für Europäer nicht zum 
beſten ſich geſtaltet haben, ſeitdem die ägyptiſchen Truppen 
abgezogen ſind. (Die ganze Expedition iſt inzwiſchen in Arbut 
zwiſchen Zeilah und Dſchaldeſſa [220 km von der Stifte] durch 
den Emir von Harrar ermordet worden.) 

— Die Befürchtung, durch die Ausdehnung der franzö⸗ 


ſiſchen Kolonie Gabun nach Norden hin ganz vom afrikani⸗ 


ſchen Feſtlande verdrängt zu werden, hat die Spanier ver⸗ 
anlaßt, eine Expedition in das von ihnen beanſpruchte Gebiet 
des Muni zu entſenden. Unter Führung von Dr. Oſorio 
und Montes be Oca drang dieſelbe an feinem ſüdlichen 
Nebenfluſſe Noya, welchen bereits Du Chaillu befahren hatte, 
nach Oſten vor, dann überſchritt ſie die Waſſerſcheide zum 
Benito und gelangte an dieſem aufwärts bis ca. 12° öſtl. v. G. 
(„Petermann's Mitth.“, 1886, Heft 4.) 

— H. A. Krauſe hat ſich wieder nach Weſtafrika be⸗ 
geben, um das Hinterland des Togo-Gebietes zu 
erforſchen. Der dort gelegene, noch zum deutſchen Schutz⸗ 
gebiete gehörige Ort Adangbe, den ſchon H. Zöller erkundet 
hatte und 87 km von der Küſte anſetzt, ift zu Anfang des 
Jahres 1885 von zwei franzöſiſchen Miſſionaren, P. Ménager, 
dem apoſtoliſchen Präfekten von Dahome, und P. Lecron, er⸗ 
reicht worden; dieſelben fuhren über die Avon-Lagune und 
gingen dann in nordbſtlicher Richtung über (ponte, Agome, 
Hobome, wo hohe Wälder beginnen, und (ati nach Adangbe, 
einer Stadt von 7000 bis 8000 Einwohnern, welche in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von flüchtigen 
Minas aus Akra gegründet worden ift. Den Miſſionaren 
wurde vom Häuptlinge der Stadt Land zu einer Station 
angewieſen und nach den letzten Nachrichten ſind ſie ſchon 
damit beſchäftigt, ſich dort niederzulaſſen. 

— Aus einem Briefe des Afrikareiſenden Dr. Fiſcher 
aus Kagehi an der Südſpitze des Viktoria Njanza, 8. Ja⸗ 
nuar, an Profeſſor Baſtian theilt der letztere der National- 
Zeitung“ Folgendes mit: ; 

„Uganda nicht paſſirbar; Rabata ein roher, gewaltthätiger 
Mann, der dem Bangi⸗Rauchen ergeben. Europäer werden 
verfolgt; Araber haben intriguirt, auf Vorgänge in Sanſi⸗ 
bar fußend, beſonders gegen Deutſche. Engliſcher Biſchof 
Hannington ermordet, alle Miſſionskinder verbraunt, Hun⸗ 
derte von Waganda (auch Wakunga) getödtet, weil ſie zu den 
Engländern in die Schule gegangen. Geſtern Nacht durch 
zwei meiner Leute, welche nach Uganda geſchickt, um mich 
anzumelden, einen Brief von M. Mackay erhalten, der ſagt, 
daß der Kabaka vorhat, mich mit allen Trägern zu tödten. 
Ich ſolle ſobald wie möglich Kagehi verlaſſen. Ein Glück, 
daß ich nicht zwei Monate früher hier eintraf, bevor Biſchof 
Hannington Uganda erreichte, welcher mit 400 Mann durchs 
Maſſailand über Kawirondo und Uſſoga gezogen; in der 
Nähe des Nil-Ausfluſſes ig er mit 50 Sanſibarleuten ge- 
tödtet, ſeine zwei Begleiter ſollen entkommen ſein. Emin 
Bey hat an Mackay geſchrieben, daß er keine Erlaubniß er⸗ 
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hält, Unjoro zu paſſiren, Kabarega will weder Europäer noch 
Aegypter und Araber ſehen. Emin Bey ſoll mit Junker 
unweit Unjoro lagern, im Grenzgebiete von Kedi. Die 
Bakedi hat er zurückgeſchlagen. — Will übermorgen fort und 
verſuchen, öſtlich um den See zu gehen, über Kawirondo, von 
dort die Grenzgebiete von Ugando-Unjoro weit links laſſend, 
die ägyptiſchen Provinzen zu gewinnen ſuchen. — Habe keinen 
Augenblick Ruhe, alle Waaren müſſen wieder umgepackt 
werden; dabei noch ſchwach von Fieber. Sehr ungeſunder 
Ort hier: bösartige Fieber, Dyſſenterie, Augenentzündungen 
(4000 Fuß über dem Meeresſpiegel). Die Route ift febr 
ſchwierig, da keine mohammedaniſchen Handelswege hier be— 
ſtehen. Auch find meine Waaren für Uganda⸗Unjoro einge 
richtet (viele theure Zeugſtoffe), während in jenen Gebieten 
hauptſächlich Meſſingdraht und Perlen gehen. — Habe an 
Mackay geſchrieben, wo möglich Emin Bey wiſſen zu laſſen, 
daß ich verſuche, auf beſagtem Wege mich mit ihm zu ver- 
einigen.“ 


Nordamerika. 


— Der Bericht des Lieutenant Ray über die Expedi⸗ 
tion nach Point Barrow iſt, mit amerikaniſcher Liberalität 
ausgeſtattet, nun erſchienen !) und bringt manches Inter⸗ 
eſſante. Die Reiſe ſelbſt, obſchon hin und zurück ſtürmiſch 
und ziemlich lang, iſt glücklicher Weiſe von allen „intereſſanten“ 
Zwiſchenfällen frei geblieben und das Leben auf der Station 
floß bei gleichmäßiger wiſſenſchaftlicher Arbeit ziemlich ein⸗ 
tönig dahin. So nimmt der Reiſebericht nur wenig Raum 
weg und weitaus den größten Theil des ſtattlichen Bandes 
wiſſenſchaftliche Mittheilungen und die genaue Aufzählung 
der Beobachtungen. Von beſonderem Intereſſe iſt das ethno⸗ 
graphiſche Kapitel, da durch den zweijährigen Aufenthalt die 
Glieder der Expedition mit den Eskimos ſehr vertraut 
wurden; verſchiedene Typen, die Sommer- und Winter⸗ 
wohnungen und eine Anzahl von der Expedition erworbener 
Geräthe ſind ſehr gut abgebildet. Die mitgebrachten Samm⸗ 
lungen ſind von John Murdoch bearbeitet; die Säugethiere 
ergaben 24 Species, die Vögel, von denen die ſeltene Rhodo- 
stethia rosea im Sommer- und im Winterkleide ſehr hübſch 
abgebildet ift, 54, von denen beſonders die Eiderente bei ihrem 
Frühlingsdurchzuge als Proviautlieferantin wichtig war und in 
gefrorenem Zuſtande das ganze Jahr hindurch aufbewahrt 
wurde. Nur die Mollusken, 61 Arten, davon drei neu, ſind 
von Dall, dem genaueſten Kenner der arktiſch-polaren Mol⸗ 
luskenfauna, bearbeitet, die Pflanzen von Aſa Gray. — Wir 
behalten uns vor, einzelne intereſſante Beobachtungen, be 
ſonders aus der ethnographiſchen Abtheilung, gelegentlich 
unſeren Leſern mitzutheilen. 


Vermiſchtes. 


— L. Lindenſchmit: Handbuch der deutſchen Alter⸗ 
thumskunde. Erſter Theil, zweite Abtheilung. Braunſchweig, 
Vieweg und Sohn, 1886; S. 321 bis 456. Die erſte Ab⸗ 
theilung lerſchienen 1880) dieſes ebenfo nothwendigen wie 
verdienſtvollen Werkes des Neſtors der deutſchen Alterthums⸗ 
forſchung enthielt nach der umſtrittenen Einleitung die Grab- 
bauten, die Körperbildung, die Waffen unſerer fränkiſchen 
Urzeit. Mit S. 302 war das ſchwierige Gebiet der Klei- 
dung begonnen worden. Dieſes Kapitel führt die neue 
Abtheilung weiter, indem Kopftracht, Wamms, Hoſen, 
Spangen, Schuhwerk, Gürtel und Zubehör, beſonders die 
mächtigen Schnallen der männlichen Tracht, ferner Kranz, 
Haarnadeln, Ringe, Perlen, Zierſcheiben, Gewänder der 
weiblichen Tracht in Text und Abbildung nach den ſchrift⸗ 
lichen Quellen und den Ausgrabungsfunden geſchildert wer⸗ 


1) Report on the International Polar Expedition to 
Point Barrow, Alaska, in response to the Resolution of 
the House of Representatives of December 11, 1884. 
Washington, Gov. Printing Office 1885. 
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den. Daran ſchließt fid) eine fachkundige Beſchreibung des 
Webſtuhles und der Spindeln und von S. 421 an eine 
detaillirte Darſtellung der hervorragendſten fränkiſchen 
Schmuckſtücke, der Spangen und Zierſcheiben. Auf 
S. 452 bis 456 wird die Frage nach dem Charakter der merk 
würdigen Vögel behandelt, welche auf Zierſcheiben und 
Nadeln am Mittelrheine abgebildet vorkommen. Linden⸗ 
ſchmit erklärt fie für Habichte oder mit Bezug auf bie alt 
germaniſche Falkenjagd für Falken (vergl. Taf. XXI, Fig. 5 
und 6, Taf. XXIII, Fig. 13, 16, 18). Jedoch mit dem Habitus 
ſtimmt nur der Schnabel, dagegen weichen Flügel und 
Leibbildung davon ab und nähern ſich beſonders auf der 
Obrigheimer und Deidesheimer Vogelfibel (leider ſind beide, 
die ſprechendſten Exemplare, nicht abgebildet) dem Hühner- 
typus. Am meiſten wird man durch Schnabel, Gefieder 
und Schwanz an den Pfefferfreſſer, den Tukan, erinnert. 
Sollte es nur ein Phantaſiegebilde, etwa eine Art von Phönix 
vorſtellen? So die Anſicht von Prof. Pfißner, Sekretärs 
der Pollichia zu Dürkheim. — Abgeſehen von dieſer noch 
offenen Streitfrage bietet das Werk nach Text und Abbildung 
(Fig. 256 bis 447 und 24 Tafeln, trefflich gezeichnet) jedem 
Archäologen das Material für die merovingiſche Kultur in 
reicher Auswahl und die nöthige Kritik dazu. Möge es dem 
Meiſter kunſtgeſchichtlicher Darſtellung bald gelingen, den 
Reſt der „Alterthümer der Merovingiſchen Zeit“ den Forſchern 
der gebildeten Welt als hoch willkommene Gabe zu bieten! 
C. M. 


— Richthofen's Führer für Forſchungsreiſende. 
Zu einem ſtattlichen Bande von 750 Seiten hat fid) der Mb- 
ſchnitt über Geologie in Neumayer's bekannter „Anleitung 
zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen 
erweitert, der nun als ſeparates Werk dem Publikum vor- 
liegt. Nur die erſte Abtheilung hat den alten Charakter 
bewahrt und giebt ausführliche Anleitung bezüglich der Reiſe⸗ 
vorbereitung und Reiſeausrüſtung zum Meſſen und Zeichnen 
und zum Anſtellen von klimatiſchen und biologiſchen Beob— 
achtungen. Was dann folgt, kann eigentlich kein Führer 
mehr genaunt werden, aber es iſt unendlich dankenswerther 
als ein ſolcher, denn es giebt in allgemein verſtändlicher und 
febr überſichtlicher Form einen Ueberblick über alle die geolo- 
giſchen und phyſikaliſchen Fragen, welche die Erdkunde gegen? 
wärtig beſchäftigen und ſtellt klar und präciſe alle die Rih- 
tungen auf, in welchen Forſchungen nöthig thun und auch 
von Nichtſpecialiſten gefördert werden können. Es mag 
manchen Nichtfachmann im Anfange ſonderbar anmuthen, 
wenn er alle Erſcheinungsformen der Erdoberfläche und die 
ſie bedingenden Vorgänge hübſch klaſſificirt und in ein Syſtem 
gebracht ſieht und vielleicht wird er die Achſeln zucken über 
den Profeſſor, der hier dem Reiſenden immer über die Schulter 
ſieht. Aber er wird bald nicht umhin können, dieſe Klaſſi⸗ 
fikation anzuwenden, vielleicht nur auf ſeine nächſte Um⸗ 
gebung, auf Gegenden, die er durchwandert, und er wird ſo— 
fort finden, daß ſie ihm unzählige neue Geſichtspunkte eröffnet 
und daß ſelbſt die durch tägliches Sehen völlig intereſſelos 
gewordenen Gebiete einen ganz neuen Reiz für ihn gewinnen 
und Gelegenheit zu Beobachtungen und Forſchungen bieten. 
Aber auch wer ſchon mit Erfolg gereiſt, wird reiche Anregung 
in dem Buche finden und er wird manchmal bedauern, daß 
er es nicht ſchon vor ſeinen Reiſen gekannt hat, wenn er 
Erſcheinungen in ihrem Zuſammenhange aufgeführt findet, 


Aus allen Erdtheilen. 


die er wohl bemerkt, aber keines genaueren Studiums ge⸗ 
würdigt hat. 

Die zweite Abtheilung giebt eine Ueberſicht der äußerlich 
umgeſtaltenden Vorgänge und der dabei zu machenden Beob- 
achtungen. In großen Zügen werden vorgeführt die Ver- 
witterung, der Einfluß der Quellen, der fließenden Gewäſſer 
und des Eiſes, die Seebecken, ihre Entſtehung und Ein⸗ 
theilung, die Meeresküſten in ihren verſchiedenen Typen und 
der Einwirkung der Brandung auf dieſelben, die Kennzeichen 
poſitiver und negativer Bewegung des Meeres und ſchließlich 
die Einwirkung der bewegten Luft. Die dolijd)e Ablation 
und Korroſion, die Umlagerung und Aufbereitung der lockeren 
Bodenbeſtandtheile, welche in der modernen Geologie eine 
immer größere Wichtigkeit erlangen, werden auch in dem 
folgenden Abſchnitte noch einmal eingehend beſprochen und 
ihre Bedeutung für den Löß, den ſüdruſſiſchen Schwarzboden, 
den indiſchen Regur, aber auch für die Entſtehung der Wüſten 
und der Oaſen in denſelben erörtert. 

Die dritte Abtheilung beſchäftigt ſich zunächſt mit dem 
ſonſt meiſt unbeachtet bleibenden lockeren Erdboden, ſeinen 
Bildungsfaktoren, je nachdem ſie primär durch Bildung aus 
dem feſten Geſteine, oder ſekundär durch Fortführung des 
gebildeten Bodens, oder auch in beiden Beziehungen zugleich 
arbeiten, dann mit den Bodenarten, die in Alluvialboden, 
der am Orte ſeiner Bildung verbleibt, und in Au fſchüttungs⸗ 
boden unterſchieden werden. Hier findet die Lateritfrage 
eine eingehende Erörterung, wenn auch natürlich noch keine 
Löſung. — Die folgenden Kapitel beſchäftigen ſich mit den 
feſten Geſteinen, den Vulkanen, dem Gebirgsbaue im Allge⸗ 
meinen und den Hauptformen ber Bodeuplaſtik. Hier müſſen 
wir dem Verfaſſer ganz beſonders dankbar ſein, daß er eine 
ſorgſam ausgearbeitete Terminologie auch in das große Pub⸗ 
likum einführt, denn, wenn irgendwo, iſt es hier nöthig, daß 
dieſelbe Erſcheinung überall auch mit demſelben Namen be⸗ 
zeichnet wird; nur damit wird eine Verwerthung und Ver⸗ 
gleichung der zerſtreuten Beobachtungen möglich. 

Es iſt natürlich nicht unſere Aufgabe, aus dem reichen 
und in knapper Form gehaltenen Inhalte des Richthofen'ſchen 
Buches Auszüge zu bringen; wir können darauf um ſo eher 
verzichten, als es hoffentlich raſch die verdiente Verbreitung 
finden wird. Ko. 

— Warum der Arzt Dr. Otto Stoll, welcher Jahre 
lang ſich in Guatemala aufgehalten hat, keine Schädel— 
meſſungen an Indianern ausgeführt hat, ſagt er in be⸗ 
herzigenswerthen Worten in ſeinem Reiſewerke „Guatemala“ 
(S. 297): er hielt die Gewinnung von linguiſtiſchem Mate⸗ 
riale für dringlicher. „Die Köpfe bleiben noch lange, nicht 
aber die Sprachen. Da der Menſch, wohl feit er „Menſch“ 
iſt, unter den ſtark variirenden Einflüſſen der Domeſtikation, 
des Lebens in Geſellſchaften, extenſiver Wanderung mit nach⸗ 
folgender Kreuzung, in welcher komplicirende Faktoren, wie 
Vererbung und Rückſchlag, in nicht zu ermittelnder Aus⸗ 
dehnung mitwirkten, geſtanden hat, ſo möchte es noch fraglich 
erſcheinen, ob dem Schädel wirklich diejenige morphologiſche 
Bedeutung zukommt, die ihm gegenwärtig vielfach zuge⸗ 
ſchrieben wird. Jedenfalls iſt in Gebrauch dieſes Kriteriums 
Behutſamkeit von Nöthen, wenn die Raſſenklaſſifikation einen 
anderen als künſtlichen Inhalt haben ſoll und man nicht 
Gefahr laufen will, Zuſammengehöriges zu trennen, Hetero: 
genes zu vereinigen." — — 
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